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Prolog












Nebel zog in dichten Schwaden über das Wasser. Die See selbst lag spiegelglatt unter dem blassen Dunst, keine Welle kräuselte das Meer. In Minutenabständen heulte das Nebelhorn des Frachters auf. Ein geisterhafter Ton, der weithin in eine geisterhafte Welt schallte. Nebel, das war nur eine der vielen Gefahren, die auf See lauerten. Aber hier, nicht mehr ganz einhundertfünfzig Meilen von Kobe entfernt, drohte weniger die Gefahr auf eine nicht rechtzeitig erkannte Untiefe aufzulaufen oder einem Eisberg zu begegnen. Weil es beides in diesen Gewässern nicht gab. Die wahre Gefahr waren andere Schiffe und, darüber war man sich auf der Brücke der Shin-Tao No. 2 klar, die meisten anderen Schiffe in diesen Gewässern waren größer als ihr alter Zweitausendtonner. Viel größer.





»Irgend etwas vom Radar?«





»Kein müdes Lebenszeichen.« Der dritte Offizier verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Der Kasten ist genauso im Eimer, wie der Rest des Zossens.«





Der Kapitän hob wortlos das Glas und spähte hinaus in den Nebel. Eine hilflose Geste, denn er konnte mit dem Fernglas den Nebel genauso wenig durchdringen wie ohne. Aber es ging ohnehin nur darum, dem Dritten keine Antwort geben zu müssen. Ja, er hatte Recht, die Shin-Tao war ein Seelenverkäufer, ein altes verbrauchtes Schiff das von Rechtswegen schon lange verschrottet gehörte. In der Hälfte der Häfen dieser Welt hätten die Behörden den Dampfer sofort an die Kette gelegt. Aber das war die 


andere 


Hälfte. Hier, in asiatischen Gewässern galten andere Regeln, selbst bei den sonst sehr peniblen Japanern. Die Shin-Tao war nicht das einzige Schiff in diesen Gewässern, dessen Maschinen jede Fahrt zu einem Pokerspiel machten und dessen Elektronik man bestenfalls mit dem Wort »vorsintflutlich« bezeichnen konnte. Die Welt moderner größtenteils automatisierter Schiffsriesen war von dem alten Schiff so weit entfernt, wie der Mond von der See, über die sie fuhren. 





Aber China, der Riese auf der anderen Seite dieser See, brauchte Rohstoffe und exportierte Fertigwaren aller Art. An den Börsen mochte man sich Gedanken um die Rohstoffe machen, aber oftmals ging es genauso darum, all diese Güter zu transportieren. Schiffsraum und Ladekapazitäten waren häufig genauso knapp wie Stahl oder Gold. Vor allem, da der Transport nicht viel kosten dürfte. Also bekam manch altes Schiff noch eine Gnadenfrist, wurde wieder in See geschickt, mit Besatzungen, deren Ausbildungsstand dürftig war, mit Kapitänen und Offizieren, die bei den großen Reedereien schon lange keine Heuer mehr gefunden hätten.





Ein dumpfes Geräusch ertönte irgendwo mittschiffs und der Kapitän fuhr herum. »Was war das?«





»Keine Ahnung ... hörte sich nicht so an, als wäre es im Schiff gewesen.« Der Dritte beugte sich über die Reling der Steuerbordnock. »Komisch ...« Dann verstummte er plötzlich und starrte aus weit aufgerissenen Augen hinunter auf den schmalen Streifen Wasser, der nicht vom Nebel verhüllt wurde.





Der Kapitän blickte ebenfalls hinunter und schluckte. Der Körper, der vorbei trieb, drehte sich langsam im Wasser. Langes helles Haar umgab den Kopf wie ein undeutlicher Schein, aber der Mund gähnte wie ein schwarzes Loch, als würde er die Lebenden immer noch verfluchen wollen. Und während der Kapitän noch auf die ruhige Meeresoberfläche starrte, trieb bereits der nächste Körper heran. Dazwischen erkannte er andere größere Formen. Wieder stieß etwas mit einem hohlen Ton gegen die rostige Schiffswand.





Das Geräusch riss den Kapitän aus seiner Erstarrung. »Maschine stopp!« Für einen Augenblick stand er reglos in der Nock und durchdachte seine Möglichkeiten. Viele waren es nicht. »Hart Steuerbord! Tsao ...«





Der Dritte wandte sich um, als er seinen Namen hörte. »Aye, Capt'n?« Seine Gesicht war so blass wie das der Toten.





»Schnappen Sie sich ein paar Männer und machen Sie das Boot klar.« Der Alte griff den Offizier an der Schulter und schüttelte ihn etwas. »Und prüfen Sie, ob die Handsirene funktioniert und Sie eine Leuchtpistole mit Raketen dabei haben. Bei diesem Nebel ...« Er brauchte den Rest nicht auszusprechen. In diesem Nebel wäre es unmöglich ein kleines Boot wiederzufinden, mit oder ohne Radar.





Während ihr einziges Boot unter dem Quietschen der Taljen nach unten sank und der Frachter auf seinem Kreis um ihren grausigen Fund Fahrt verlor, begann der alte Kapitän, sich etwas von dem Schock zu erholen. Etwas war geschehen, ein Schiff gesunken, so viel war offensichtlich. Ganz in der Nähe und ohne, dass es Zeit gehabt hätte, einen Funkspruch abzugeben. Er fühlte den Schauer und wusste, dass sein Unbehagen nicht nur vom Anblick der Toten im Wasser kam. Die Furcht lag tiefer. Es war dieses Seegebiet. Seit Jahrhunderten wurde es befahren, seit Jahrhunderten gingen hier Schiffe und später auch Flugzeuge verloren. Es war eine feststehende Tatsache, mochten auch viele an Land glauben, es sei alles Seemannsgarn. Aber das hier, das war die Devil's Sea, das Dreieck des Drachen. Was wussten Landratten schon davon?





Die Shin-Tao barg vier Tote und ein paar Wrackteile, die später vielleicht den Behörden ermöglichen würden, den Namen des gesunkenen Schiffes herauszufinden. Aber dann brach der Kapitän die Suche als zu gefährlich ab. Tun konnte man ohnehin nichts mehr. Das alte Funkgerät des Frachters hatte mal wieder seine Mucken und erst am kommenden Morgen, bereits etliche Meilen näher an der Bucht von Kobe, gelang es, die Küstenfunkstellen zu erreichen und von dem Fund zu informieren. Noch während ein Zerstörer der japanischen Marine, der sich zufällig in der Nähe befand, Kurs auf die vermutete Untergangsstelle nahm, erschienen bereits die ersten Artikel in den Zeitungen und Internet-Blogs. Die Teufelssee hatte ein neues Opfer gefunden.






















1.Kapitel



















1.Tag 20:00 Ortszeit, 11:00 Zulu — Narita International, Tokio












William Boulden lehnte sich in einem der bequemen Ledersitze zurück und schloss für einen Augenblick die Augen. Die Boeing 777VIP rollte bereits in Richtung Startbahn und es war nicht damit zu rechnen, dass jemand sie lange auf die Freigabe warten lassen würde. Auch wenn das hier kein offizieller Staatsbesuch gewesen war, hatten die Japaner ihm alle Höflichkeiten erwiesen, die technisch möglich waren. Sie würden ihn hier nicht auf dem Taxiway herumstehen lassen.





Boulden öffnete wieder die Augen, als er eine Bewegung hörte. Eine der Stewardessen ging durch den Gang und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er hob die Arme und sie konnte den geschlossenen Gurt sehen. Mit einem kurzen professionellen Lächeln ging sie weiter.





»Sie sehen müde aus.«





Boulden wandte den Kopf zur Seite. »Ich 


bin


 müde!« Aber trotzdem studierte er das Gesicht auf der anderen Seite des Ganges. Virginia Hudson, soweit er wusste, war sie ein- oder zweiundvierzig Jahre alt, aber sie ging immer noch als erste Hälfte dreißig durch. Eitel, intelligent und, er lächelte nachdenklich, politisch gefährlich. Wenn sie es nicht wäre, hätte er vielleicht etwas versucht, aber Mrs. Hudson gehörte zum erweiterten Stab des Außenministeriums. Hillary's Girl. Für einen Augenblick fragte er sich, ob sie ihn im Geiste als Obama's Boy bezeichnen würde. Wahrscheinlich nicht. Es kostete ihn Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Präsident Obama hatte einige wenige aus der alten Administration übernommen. »Die Fossile«, wie man es in Kreisen seiner Parteifreunde ausdrückte. 





»Es war ein ziemlich umfangreiches Programm.« Mrs. Hudson verzog das Gesicht. »Sagen Sie mir eines, Sie haben dieses Seafood-Buffet wirklich gegessen?«





Wieder eine Erinnerung, die in Bouldens Hirn aufblitzte. Wirtschaftsministerium, ein Haufen Wirtschaftsbosse und Politiker und ein Buffet voller Meeresfrüchte und Fisch. Nicht ungewöhnlich in Japan. Er war unter den letzten vier Präsidenten etliche Dutzend Male in Tokio gewesen, die Japaner hatten wahrscheinlich ein Dossier über ihn, das etwa Lexikonausmaßen entsprach. Man kannte einander seit Jahren. Wieder musste er sich zusammennehmen. Die Japaner hatten gewusst, dass er japanisches Essen zu schätzen wusste. Mrs. Hudson hatte die Zeichen nur nicht erkannt. »Wenn du in Rom bist, tu es wie die Römer.« Er lehnte sich etwas zurück. »In Tokio wie die Japaner, natürlich.«





»Sie sind ein mutigerer Mann als ich.« 





Boulden blickte verdutzt zu Virginia hinüber. »Err ... na ja?«





»Jetzt habe ich Sie aus dem Konzept gebracht, William.« Sie lachte perlend auf. »Das geschieht selten?«





»Viel zu oft.« Er lächelte höflich. »Was werden Sie im Außenministerium berichten?«





Ihr Lächeln glich einer Sphinx. »Das fragen Sie mich? Ich könnte ihnen alles Mögliche erzählen. Die ganze Welt weiß, dass wir in zwei verschiedenen Teilen des politischen Spektrums leben.«





»Und?«





Sie schüttelte den Kopf. »Das Verhältnis zu Japan ist gut aber nicht ganz ohne kleine Spannungen. Die Japaner sind aus vielen Gründen nervös. Es gibt im Land etwas politischen Widerstand, weil wir einen atomgetriebenen Träger dort stationiert haben, die Wirtschaft stagniert und viele behaupten, das sei eine Folge der Wirtschaftspolitik der letzten Administration in den Staaten. Deswegen erwarten die Japaner ein Entgegenkommen.« Virginia wartete einen Augenblick. »Und was werden Sie dem Präsidenten berichten?«





Boulden runzelte die Stirn. Sie hatte im Grunde bereits ihre Interpretation mit eingeflochten als sei es eine Tatsache. Die Japaner hatten wie der Rest der Welt eine Überproduktionskrise in allen Bereichen. Und wie der Rest der Welt erwarteten sie, das Amerika ihnen da wieder raus half. Aber was Virginia Hudson erwähnt hatte, war alles am Problem vorbei und sie wusste es. »Die Japaner sind nervös.«





»Sie sind nervös? Das ist alles?«





Er nickte. »Sie sind nervös. Ein Verrückter hat einen Raketentest durchgeführt und eine Rakete direkt über ihr Land gefeuert, nicht zum ersten Mal. Der Verrückte hat außerdem ein Atomwaffenarsenal, und in jeder anderen Hinsicht steht ihm das Wasser bis zum Hals. Die Japaner sind nervös.«





»Oh mein Gott, Ihr Konservativen mit euren ständigen Bedrohungsszenarien.« Mrs. Hudson lachte wieder auf und dieses Mal klang es wirklich amüsiert. »Ich sehe kein Problem mit Nordkorea, das wir nicht am Verhandlungstisch lösen könnten. Natürlich ist es nicht hilfreich, dass Sie den Staatspräsidenten als Verrückten bezeichnen.«





»Nein.« Er wandte den Kopf ab und blickte aus dem Fenster. »Nein, ist es wahrscheinlich nicht.«





Die Maschine schwenkte auf die Startbahn und kam zum Halt. Unwillkürlich sah er auf die Uhr. Als die Triebwerke aufheulten und die 777 zum Startmanöver wieder anrollte, waren nicht ganz dreißig Sekunden vergangen. William Boulden fuhr die Rückenlehne endgültig nach hinten. Er hatte Recht gehabt, in mehr als einer Hinsicht. Aber er war müde.



















1.Tag 22:15 Ortszeit, 13:15 Zulu — Japanischer Zerstörer Shimakaze, etwa 150 Seemeilen nordwestlich von Ane-Jima, Bonin-Inseln.












Bekanntlich hatte Japan den zweiten Weltkrieg verloren. Nicht ganz alleine, natürlich nicht. Aber in der Folge hatte Japan auf das Recht zur Kriegsführung, auch defensiver Natur, in seiner Verfassung verzichtet. Eigentlich gab es also gar keine japanischen Streitkräfte, es gab keine japanische Marine und es gab genauso wenig eine japanische Luftwaffe.





Das also gar nicht existierende U-Jagdflugzeug der japanischen nicht existierenden Luftwaffe sandte ein paar kurze Morsezeichen an den ebenfalls nicht existenten Lenkwaffenzerstörer. Kapitän zur See Chichi Nagumo, Kommandant des nicht existierenden Kriegsschiffes, das nebenbei eine der kampfstärksten Einheiten unter allen Marinen in den asiatischen Gewässern darstellte, las die Meldung laut mit. »Nichts.«





»Wieder nichts.« Der erste Offizier klang mehr gelangweilt als erbost. »Irgendwo muss doch etwas sein.«





Nagumo wandte sich zu seinem Stellvertreter um. »Es muss, nur finden müssen wir es erst einmal.«





»Das Hauptquartier hat uns mitgeteilt, das Schiff ist die Haruna No.2. Ein Frachter von über elftausend Tonnen, Kapitän. Schiffe dieser Größe verschwinden nicht spurlos.«





Der Kapitän schüttelte abwesend den Kopf. »Es sind schon viel größere Schiffe spurlos verschwunden. Irgendwann kommt einer auf den richtigen Dreh und findet dann das Wrack. Wieder ein Rätsel gelöst.« Er zuckte mit den Schultern. »Nur dauert es manchmal Jahre, bis jemand auf den richtigen Dreh kommt. Die Briten haben vierzehn Jahre gebraucht um die Derbyshire zu finden.«





»Derbyshire? Nie davon gehört, Kapitän.«





»Ein britischer Frachter. Ist mit Mann und Maus 1980 gesunken. Alles ist so schnell gegangen, dass die Leute nichtmal mehr dazu kamen, einen Notruf abzusetzen. Als das Schiff überfällig gemeldet wurde, haben wir Tausende von Quadratmeilen abgesucht. Hubschrauber, Schiffe. Japaner, Amerikaner, Australier, sogar die Chinesen haben geholfen. Nichts.«





Der Erste sah seinen Kommandanten interessiert an. »Sie waren dabei?«





»Gerade Oberleutnant.« Nagumo lächelte flüchtig bei der Erinnerung. »Es war wie heute, nur etwas mehr Seegang. Wie gesagt, wir haben nichts gefunden.«





»Aber die Briten haben irgendwann das Wrack entdeckt?«





»Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Eine private Expedition, das war 1994.« Der Kapitän blickte hinaus auf die endlose See. »Vierzehn Jahre später. Es kommt vor.«



















1.Tag 11:00 Ortszeit, 16:00 Zulu — Norfolk. Virginia












»Eigentlich lautete die Frage, wie Sie mit Ihrem Boot zufrieden sind.« Bob DiAngelo studierte angelegentlich einen kleinen Flyer auf seinem Schreibtisch. »Und ob wir zum Lunch dieses neue Sushi Restaurant austesten.«





Joshua Martinez verzog das Gesicht. »Sushi ist in Ordnung, Sir. Aber das Boot?«





»Was ist mit dem Boot? Probleme, Bugs?«





Der Commander machte ein ratloses Gesicht. »Nein, eigentlich nicht direkt. Alles funktioniert so, wie in den Handbüchern beschrieben, die meisten Systeme basieren auf normalen Windowsrechnern wie man sie überall bekommt, ich könnte Ihre Sekretärin an meine Waffenleitkonsole setzen und immer noch würden irgendwelche Resultate dabei herauskommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die ganze Welt kennt Windows, nicht wahr?«





»Err ... ja. Und wo liegt das das Problem?« DiAngelo warf einen etwas verwirrten Blick auf den Schirm auf seinem Schreibtisch. Sowohl der große Computer, als auch sein Notebook liefen unter Windows. Alles lief unter Windows. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis es seinen Weg auch in die Kampfsysteme von U-Booten fand, und sei es auch nur, um Geld zu sparen.





»Meine Spezialisten haben in drei Wochen Hafenliegezeit dreimal alle Systeme säubern dürfen. Computerviren.« Martinez Gesicht zeigte etwas von seinem Zorn. »Es ist ja nicht gerade so, dass die Missouri ständig am Internet hängen würde.«





»Nein, ...« Der Konteradmiral runzelte die Stirn. »Woher zum Teufel kommen diese Viren dann?«





»Das weiß der Geier ... Verzeihung, Sir.«





»Schon gut! Also haben wir hier ein Problem. Ein dickes Problem, so wie es aussieht?«





»Ja, und keine Lösung in Sicht.« Der Commander sah seinen Vorgesetzten an. »Ich habe unter meinen Leuten rumgefragt. Heutzutage ist ja in jeder Besatzung dieser Größe einer, der sich mit so etwas auskennt. Die Kids sind ja mit dem Zeug aufgewachsen.«





»Ethan noch nicht.« DiAngelo seufzte bei dem Gedanken an seinen Sohn. »Kann aber nicht mehr lange dauern. Also haben Sie jemanden gefunden?«





»Natürlich. Ein Ordinary Seaman, Computerspieler. Die Navy hat ihn in ihrer unendlichen Weisheit aber für die Dieselnotaggregate ausgebildet. Er ist Dieselmaschinist.«





»Natürlich.« In Bobs Gesicht zuckte kein Muskel. »Und was dann?«





»Die Elektroniker kennen die Hardware, die Waffentechniker die Feuerleitsoftware, der NO kennt sich mit der Navigationssoftware aus und unser junges Talent kennt das Betriebssystem. Alle zusammen haben sich die Sache mal diskret angesehen. Und dann habe ich eine Liste auf den Schreibtisch bekommen.« Martinez zog ein Blatt Papier aus seiner Aktenmappe. »Ich bin damit zu den Spezialisten der Werft marschiert. Das Ergebnis war so etwa wie die zweite Meuterei auf der Bounty. Wenn sie gekonnt hätten, dann hätten sie mich in einem offenen Boot irgendwo ausgesetzt.« Der Commander simulierte einen traurigen Tonfall. »Sir, ich will meine Alaska wieder!«





»Die liegt aber noch in der Werft und ich habe im Augenblick einen Kommandanten zu wenig, wie Sie wissen.«





»Pech mit Fullerton.«





»Riesenpech. Ich glaube, er wird nicht zurückkommen.« 





Martinez schluckte. »Sir?«





»Die Ärzte haben einen großen Teil seiner Eingeweide rausoperiert. Bauchspeicheldrüsenkrebs. Aber so wie es aussieht, zu spät.«





»Der Mann ist nicht einmal fünfundvierzig!«





»Ja. Verheiratet, zwei Kinder auf dem College.« Bob senkte die Stimme. »Sie kennen die Regeln. Ich versuche, seine Beförderung durchzudrücken, aber deswegen kann ich nicht laut nach einem Ersatz schreien. Also müssen Sie kommissarisch die Missouri behalten bis Fullerton Captain wird.«





»Ich verstehe.« Martinez lächelte etwas gequält. »Ich bin nicht gerade ein Fan des Bootes. Zu wenig Standfestigkeit, zu abhängig von all dem modernen Spielzeug. Nun auch noch die Sache mit den Computerviren.«





»Die Virginias sind neu, ich glaube, es wird im Laufe der Zeit besser werden.« Der Admiral zwinkerte. »Und wenn nicht, werden wir damit zu leben lernen müssen. War bisher bei keinem neuen Typ anders.« Er streckte die Hand aus. »Lassen Sie mal Ihre Liste sehen.«



















1.Tag 11:00 Ortszeit, 16:00 Zulu — Langley. Virginia












Captain Roger Williams blätterte langsam durch den Bericht. Dreiundfünfzig Seiten Bedrohungsanalyse. Zur Abwechslung ging es einmal nicht um mögliche Terroranschläge, nicht um nordkoreanische Raketentests und nicht um den mittleren Osten. Bedrohungsanalyse folgt immer gewissen Trends. Mit anderen Worten, der Bericht enthielt, was seine Leute zum Thema Piraterie zusammengestellt hatten. Weil »Piraterie« die Schlagzeilen beherrschte. Natürlich befasst sich die CIA-Abteilung für strategische Analysen mit vielen Dingen. Mit der Verteilung von Truppen in der ganzen Welt, neuen Entwicklungen, die das strategische Gleichgewicht der Welt verändern konnten, mit den Auswirkungen bestimmter Technologien auf die Einsetzbarkeit eigener Truppen, mit vielen anderen Dingen. Die Firma war an vielem interessiert und vieles davon erforderte ständige Beobachtung. Aber das war das Tagesgeschäft. Der Bericht hingegen war das Resultat einer der gelegentlichen Störungen dieses Tagesgeschäftes, die unvermeidlich eintraten, wenn man mit der Politik zu tun bekam.





Der Captain unterdrückte mit Mühe ein Seufzen. »Netter Bericht.«





»Soweit wir wissen, handelt es sich um alle Aktivitäten der letzten Jahre.« Der Lieutenant verzog keine Miene. »Wenn ich Ihre Aufmerksamkeit auf Abschnitt Vier lenken dürfte ...«





»Abschnitt Vier?« Williams blinzelte. »Somalia ist Eins.«





»Aus naheliegenden Gründen, Sir.« Lieutenant Christian Brandon behielt den respektvollen Tonfall bei. »Somalia und Piraten vor Somalia beherrschen derzeit die Weltpresse. Trotzdem war ich etwas überascht, als ich die Daten der einzelnen Fachbereiche las.«





»Abschnitt Vier, das ist Asien?«





»Richtig, Sir.« Der Adjutant nickte knapp. »Wenn Sie sich das selber einmal ansehen wollen, Sir? Ich bin nicht sicher, ob diese Zahlen vertrauenswürdig sind, aber ich habe mit unseren Asienleuten gesprochen. Sie behaupten es.«





Der Captain überflog die Liste am Anfang von Abschnitt vier und blätterte dann zurück zu eins und wieder zu Vier. »Die Welt regt sich über drei Schiffe vor Somalia mehr auf, als über dreißig im fernen Osten, ist es das, was Sie meinen?«





»Dreißig Schiffsverluste, Sir, das erscheint mir ...«





Roger winkte ab. »Das ist etwas viel. Aber ich denke, die Zahl vor Afrika liegt höher, nicht die Zahl in Asien niedriger.« Er warf noch einmal einen Blick in die Liste. »Können Sie die Listen mal nach der Zeit aufbereiten? Ohne dass ich jetzt nachzähle, aber hat sich da etwas verändert?«





»Sie meinen, in welchem Zeitraum die Verluste eingetreten sind?«





»Genau das!« Williams Stimme klang plötzlich gespannt. »Die asiatischen Gewässer umfassen weite Seegebiete. Wenn da ein Schiff in Schwierigkeiten gerät, kann es immer mal passieren, das keine Hilfe in der Nähe ist. Das ist nicht wie vor Somalia, wo inzwischen drei Dutzend Marinen dem Treiben hilflos zusehen.« Er überflog die Datumsspalte. »Eine gewisse Anzahl ungeklärter Verluste ist also normal, aber ich sehe hier sehr viele aktuelle Daten. Sind also unsere älteren Daten nicht vollständig oder hat sich da etwas gesteigert?«





»Ich mache mich an die Arbeit, Sir.« Brandon zögerte. »Was ist nun mit dem Bericht? Der Director hat ihn bis morgen früh angefordert.«





»Dann machen Sie sich besser sofort an die Arbeit. Ich kann diese Kopie behalten?«





»Selbstverständlich, Sir.«





Nachdem sein Adjutant gegangen war, öffnete Roger den Bericht erneut. Minutenlang starrte er auf die Datumsangaben. Dreißig ungeklärte Schiffsverluste? Roger Williams war Seemann, kein Statistiker. Er wusste, dass solche Dinge geschahen und zwar öfter als man gemeinhin annahm. Schiffe gerieten in Stürme, liefen aufgrund fehlerhafter Navigation irgendwo auf Riffe oder kolliderten auch gelegentlich. In den meisten Fällen war die Ursache offensichtlich, aber manchmal geschahen die Dinge weit draußen auf See - keine Überlebenden, keine Zeugen. Es geschah und die Welt erfuhr nur davon, wenn gleich hunderte von Menschen umgekommen waren oder ein Strand von einer Ölpest bedroht war. Natürlich waren die Fälle im Zeitalter der Satelliten und immer besserer Kommunikationsmittel seltener geworden. Aber viele der Schiffe, die es erwischte, waren Jahrzehnte alt und die Reedereien sparten Geld wo sie konnten. Trotzdem, dreißig in den letzten vier Jahren? Davon die Hälfte im letzten Jahr? Das sah nicht so aus, als würde sich in asiatischen Gewässern etwas bessern. Nachdenklich griff er zum Telefon. Aber der, den er versuchte zu erreichen, war gerade nicht in seinem Dienstzimmer.



















1.Tag 11:15 Ortszeit, 16:15 Zulu — Norfolk. Virginia












Angela DiAngelo versuchte sich zu entspannen und die unbequeme Haltung zu ignorieren. Gespannt starrte sie auf den Monitor. Grau, noch mehr grau, etwas schwarz wie eine winzige Höhlung und darin etwas ... Sie hielt den Atem an, aber da hörte sie bereits die Stimme des Arztes. »Da haben wir es ja! Glückwunsch!« Mit routinierten Bewegungen nahm er ein paar Messungen vor. »Noch sehr am Anfang, aber das haben wir ja schon vermutet.«





Angela lächelte ihm kurz zu. Sie hatte gewusst, was der Arzt finden würde, schließlich war sie bereits drei Wochen überfällig und der erste Schwangerschaftstest aus der Apotheke hatte schon vor zwei Wochen angeschlagen.





Die Ultraschalluntersuchung war beendet. Der Arzt ließ ein paar Bilder aus dem Drucker und gab ihr eines. »Sie können sich dann anziehen und wir reden dann. Ich möchte Ihnen ein paar Kleinigkeiten aufschreiben.«





»Irgendwelche Probleme, Doktor?«





Der Gynäkologe wich ihrem Blick nicht aus. »Keine Probleme, alles sieht gut aus, soweit man das jetzt überhaupt schon sehen kann.« Er zögerte kurz. »Nur sind Sie keine zwanzig mehr.«



















1.Tag 14:00 Ortszeit, 19:00 Zulu — Norfolk. Virginia












»Sie haben Recht gehabt, Sir!« Lieutenant Brandon reichte die Unterlagen über den Schreibtisch. »Sehen Sie selbst.«





Roger Williams Augen flogen über die Ausdrucke. Hier ein Schiff in einem Monat, hier mal zwei. Der höchste Balken in der Statistik lag erst zwei Monate zurück. Drei Schiffe. Er wusste bereits, was kommen würde, noch bevor er umblätterte. Und tatsächlich zeigte das nächste Blatt nur Quartale und die letzten drei Balken waren beinahe doppelt so hoch wie die Balken zuvor. Er blickte auf. »Warum ist das keinem früher aufgefallen?«





»Na ja, die Versicherungen zahlen, es gibt keine zentrale Statistik, und schließlich, es verschwinden immer wieder mal Schiffe. Es konnte erst auffallen, als jemand anfing, diese Schiffe zu zählen und zeitlich zu ordnen.«





»Solange also nicht hunderte von Schiffen spurlos verschwinden, fällt es eigentlich nicht auf?«





Der Lieutenant sah ihn unsicher an. »Inwieweit betrifft das unseren Bericht für morgen früh, Sir?«





Captain Williams war nicht sicher, ob er lachen sollte. Der Bericht für den Director, den dieser dann in Washington vorlegen sollte. Das war natürlich wichtig. Nicht etwa, dass die Daten oder die Schlußfolgerungen stimmten sondern nur, dass der Bericht pünktlich da war und wenn möglich politisch korrekt war. Es war wirklich eine neue Zeit eingekehrt, auch bei der CIA. »Nun, Sie können reinschreiben, dass in den letzten neun Monaten sich die Anzahl der ohne erkennbare Ursache verschwundenen Schiffe im asiatischen Raum verdoppelt hat und wir nicht einmal einen Verdacht haben, warum.«





»Sir, ich möchte davon dringend abraten ...«





Roger sah seinen Adjutanten erstaunt an. »Warum? Weil dann Fragen gestellt werden?«





»Weil dann die Frage gestellt wird, warum noch niemand vorher Alarm geschrien hat. Und Sie sind erst relativ kurze Zeit hier, daher ...«





»Daher wird vielleicht jemand versuchen, zu behaupten, ich sei ungeeignet?«





»Nun, Rear-Admiral DiAngelo hat sich hier einen ziemlichen Ruf aufgebaut und an dem werden Sie gemessen.«





»Sie wollen sagen, ich konkurriere hier mit Bob DiAngelo?« Williams sah seine rechte Hand ungläubig an. »Er wird sich totlachen wenn ich ihm das erzähle.«





»Trotzdem sollten Sie meine Warnung ernst nehmen. Wenn solche Berichte erst einmal auf einer politischen Ebene liegen, gelten andere Maßstäbe. Ein Fehler kann so oder so interpretiert werden.«





Rogers Blick sank wieder auf die Unterlagen vor ihm und um seinen Mund erschien ein harter Zug. »Wenn ich diese Sache nicht erwähne, dann kann man das genauso behaupten.« Er blickte auf. »Und dann mit Recht. Also schreiben Sie es rein. Ich will die endgültige Fassung noch vor Sechzehn-Hundert sehen!«





»Aye, Sir!«



















1.Tag 14:15 Ortszeit, 19:15 Zulu — Langley, Virginia












Roger Marsden betrachtete die Frau an seiner Seite aus dem Augenwinkel. Beherrscht, wie immer. Ruhig und ausgeglichen. Sein ruhender Pol, seit über dreißig Jahren. Eine Unzahl von Erinnerungen, und nicht alle ganz einfach. Sie hatte ein Leben in Furcht geführt, immer in der Angst, er würde von einer Reise nicht zurückkommen. Dann hatte er einen Schreibtisch zugewiesen bekommen und alles schien besser zu werden. Aber es wurde nie besser, nur anders.





»Ich habe nachgedacht?«





»Und worüber, Darling?« Ihre Augen glitten über die Blütenpracht des Parks, als hätte sie die Spannung in seiner Stimme nicht gehört.





»Vielleicht ist es an der Zeit aufzuhören.« Er zuckte mit den Schultern, als wisse er auch nicht weiter.





Sie verhielt kurz im Schritt. »Hat es etwas mit der letzten Untersuchung zu tun?«





»Mit der ... oh, nein.« Er lachte auf. »Nein, der Arzt hat gesagt, alles sei in Ordnung.« Dann zögerte er kurz. »Dem Alter angemessen.«





»Das kannst du nicht verleugnen, Darling.« Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln und es war noch immer das gleiche sanfte Lächeln, in das er sich vor so vielen Jahren verliebt hatte. In einer anderen Welt, in einer anderen Zeit und mit einer Kugel im Bein. Eine andere lange Geschichte. »Warum willst du aufhören? Du hast noch über fünf Jahre.«





»Fünf Jahre regulär, aber es gibt ein Programm, dass es erlaubt, früher in den Ruhestand zu gehen.« Roger atmete tief durch. Der Geruch von Sommer, von Blüten, von geschnittenem Gras drang in seine Nase. »Es hat sich vieles geändert.«





»Das wussten wir seit Ende das vorigen Jahres.«





»Nein, nicht nur politisch.« Er wedelte mit der Hand. »Na ja, auch das. Eine Gefahr zu sehen ist heute politisch inkorrekt geworden.«





»Früher war es politisch inkorrekt, keine Gefahr zu sehen, ob da eine war oder nicht.« Sie sah ihn prüfend an. »Ich habe nie Fragen gestellt, aber ich habe meine Meinungen.«





»Natürlich! Aber du weißt, all diese Geheimhaltung.« Er lächelte entschuldigend. »Man weiß nicht einmal mehr ob man jemand die Uhrzeit sagen darf.«





»Ja, die Geheimhaltung.« Mrs. Marsden blieb abrupt stehen. »Als ich dich kennen lernte, dachte ich, es würde einfacher sein. Irgendwann, ich glaube, während du in Ungarn warst, wurde mir klar, dass, wenn mal etwas schief gehen würde, mir niemand auch nur mitteilen würde, was geschehen war oder wo.« Ihre Stimme wurde eine Spur schärfer. »Weil ich nicht berechtig gewesen wäre, es zu erfahren.«





»Darling, du weißt, dass ...«





Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dich ein Leben lang mit der Firma geteilt. Wenn du im Ausland warst, habe ich unsere Söhne groß gezogen, mich um die Schule gekümmert, all das.« Ihre Hand griff nach seinem Gesicht, eine zärtliche Geste. »Ich habe nie Fragen gestellt, ich habe dich nie verurteilt für das, was du im Laufe deines Dienstes getan hast.«





Betroffen blickte er zu Boden. »Nein, hast du wirklich nie.«





»Wenn du kannst, dann gehe in dieses Programm.« Sie sah ihm in die Augen. »Du wirst deinen Job vermissen, aber das wirst du mit fünfundsechzig genauso tun.« Für einen Augenblick sahen sie einander schweigend in die Augen. »Komm heim, Roger.«






















2.Kapitel



















2.Tag 14:00 Ortszeit, 05:00 Zulu — In der Nähe von Kyoto












Kyoto, die alte Kaiserstadt Japans, hatte schon vor Jahrhunderten den Rang der Hauptstadt an Tokio abgegeben. Deswegen zu glauben, dass Kyoto die Bedeutung verloren hatte, die es einst besaß, wäre ein Fehler gewesen.





Cho Tong-Il blickte über die Gärten und wunderte sich einmal mehr über die Mentalität der Japaner. Er lebte offiziell seit über zwanzig Jahren in Japan, aber immer noch stellten ihn seine Gastgeber gelegentlich vor Rätsel. Der Kaiser war nur eines dieser Rätsel und es amüsierte ihn, dass im Grunde der Westen die Japaner in dieser Hinsicht genauso wenig verstand wie der Rest Asiens. Tong-Il, Oberhaupt der Familie Cho, konnte solche Rätsel und Ungereimtheiten akzeptieren — solange sie ihm nützlich waren oder wenigstens nicht im Weg.





»Die Herren sind eingetroffen.«





»Danke!« Tong-Il wandte sich um, als er hinter sich die Stimme seine Privatsekretärs hörte. Ein Mitglied der Familie Cho um sieben Ecken herum, natürlich. Es brachte immer nur Probleme, Fremden zu vertrauen. »Alle Vorbereitungen sind getroffen?«





»Wie von Ihnen angeordnet.«





Das Gesicht des alten Mannes blieb ausdruckslos. Er hatte die Chos zu Reichtum geführt, er würde sie auch zu Macht führen. Eine Frage der Zeit. Aber Zeit war genau, was er nicht hatte. Er nickte knapp. »Dann wollen wir einmal sehen, was die Herren von der Idee halten.« Er setzte sich in Bewegung und auch ohne sich umzuwenden, wusste er, dass sein Sekretär ihm folgte.





Der Raum, den sie betraten, passte nicht nach Kyoto. Kahle Betonwände, keine Fenster, das einzige Mobiliar bestand aus einem langen Tisch, einem Pult und einer Leinwand mit einem Beamer, der an den einzigen Computer um Raum angeschlossen war. Und, wie jeder wusste, der diesen Raum betrat, war dieser Computer in keiner Weise mit dem Internet oder anderen Netzwerken verbunden. Sicherheit, das war es, worum es in diesem Raum ging. In mehr als einer Hinsicht.





Die Runde, die sich heute hier versammelt hatte, war größer als gewöhnlich. Rund vierzig Männer unterschiedlicher Hautfarbe, Herkunft — und mit unterschiedlichen Zielsetzungen. Tong-Il trat hinter das Pult und schaltete den Beamer ein. Auf der Leinwand erschien eine Silhouette. Als er sich an die Herren im Raum wandte, erschien das nichtssagende Lächeln des Asiaten wie von selbst auf seinem Gesicht. »Sagen Sie selbst, ist sie nicht eine Schönheit?«





Gemurmel brandete auf. Einer der Männer wedelte mit der Mappe, die auf jedem der Plätze bereit gelegen hatte. »Keine Frage, Mr. Tong-Il. Gar keine Frage.« Der Mann blickte ihn aus kalten blauen Augen an. »Nur der Preis erscheint mir ... exorbitant.«





»Sie wissen, dass ich nie über Preise verhandele. Ich werde andererseits auch nicht versteigern was ich zu bieten habe, oder versuchen, den Preis im letzten Moment zu verdoppeln.« Cho Tong-Il erwiderte den Blick mit einem freundlichen Lächeln. »Wir kennen uns lange genug. Alle.« Aber im Kopf des alten Mannes setzten sich die Gedanken zusammen wie Puzzlestückchen. 


Der Russe ist nicht wirklich interessiert. Er will eher wissen, wer kauft. Schade, Russland wäre günstig gewesen.





Einer der anderen Männer hob die Hand. Unter seinem Turban blickten braune Augen täuschend sanft aus einem vollbärtigen Gesicht. »Beinhaltet ihr Angebot auch die atomaren Gefechtsköpfe?«





»Die Standardausstattung.« Der Halboreaner zuckte mit den Schultern. »Sollten wir ins Geschäft kommen, könnte ich aber zusätzlich amerikanische WK80 liefern, die sich ohnehin in meinem Besitz befinden. Vier taktische Gefechtsköpfe, kompatibel zu den Systemem über die wir in diesem Angebot reden.«





Weiter hinten pfiff ein Mann schriff durch die Zähne, was ihm ein paar irritierte Blicke der anderen Anwesenden einbrachte. »Vier WK80? Ich hatte zwar eigentlich mehr auf russische Fabrikate gehofft, aber ...«





Nicht nur Tong-Ils Gesicht verzog sich in diesem Moment eine Winzigkeit. »Monsieur, die halbe Welt weiß, dass Sie im Besitz persischer Trägerraketen sind.« Er lächelte kalt. 


Schmalspurterrorist! 


»Die halbe Welt weiß auch, dass die WK80 nicht kompatibel zu Ihren Systemen sind. Die 


andere


 Hälfte der Welt, offensichtlich.« Sein Lächeln wurde eine Spur sanfter. »Aber ich werde Ihnen ein entsprechendes Angebot zukommen lassen, über die üblichen Kanäle.« Er wandte sich wieder der ganzen Versammlung zu. Nur für einen winzigen Augenblick streifte sein Blick einen zierlichen Mann der bisher gar nichts gesagt hatte. Auf dem Gesicht schien das Lächeln festgefroren zu sein und Tong-Il konnte sich nicht daran erinnern, dass er diesen Mann jemals anders als lächelnd gesehen hatte. Trotzdem, er hatte den Eindruck, der Mann amüsierte sich innerlich. 


Ein gutes Zeichen.





»Wann?« Der Russe sah ihn neugierig an. »Selbst Sie können nicht kurzfristig liefern.« Er blickte auf das Bild hinter Tong-Li. »Nicht 


das





»Rechnen Sie mit etwa drei Monaten.« Der alte Mann nickte dem Russen freundlich zu. »Ich sehe aber kein Problem darin, auch in Nikolajew zu liefern, sollten drei Monate Vorbereitungszeit auf Ihrer Seite zu knapp erscheinen.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es würde natürlich in ihrem Interesse liegen, die Agenten der CIA dort vorher zu eliminieren.«



















2.Tag 21:00 Ortszeit, 12:00 Zulu — Peking, Sitz der Zentralen Militärkommission












Hier herrschte rund um die Uhr Betrieb. Wenn man darüber nachdachte, war es kein Wunder, denn die ZMK, die zentrale Militärkommission, obwohl auf dem Papier ein ziviles Staatsorgan, war das Oberkommando der größten Armee der Welt, der chinesischen Volksbefreiungsarmee. Folgerichtig war dieses Hauptquartier rund um die Uhr besetzt und man konnte geradezu spüren, wie die Mirarbeiter in den kleinen Büros darauf warteten, dass etwas geschah, sei es eine Unruhe unter dem befreiten Volk, sei es eine Aggression eines der bösen kapitalistischen Feinde, die immer noch etwas wegen Chinas neuesten Schachzügen in der Südchinesischen See verärgert waren.





Wenn Jack Small etwas an den Chinesen schätzte, mal abgesehen von Peking-Ente, dann war es ihr Pragmatismus. Der chinesische Kommunismus hatte es schon lange weitgehend aufgegeben, seine Taten hinter ideologischen Phrasen zu verstecken. Das Massaker am Platz des himmlischen Friedens war ganz offiziell gegen Regierungsgegner gerichtet gewesen und genauso waren die, die gerade im Norden des Riesenlandes niedergeschossen wurden, keine »irregleiteten Subjekte des internationalen Kapitalismus« sondern ganz einfach »Bauern«, jedenfalls hier im ZMK. Und hier liefen alle Fäden der dazu notwendigen Militäroperationen zusammen, es war praktisch die Wiege des militärischen Pragmatismus Chinas.





Jack spähte in dem langen Lüftungsschacht nach unten. Obwohl er sich theoretisch im dritten Stock befand, verlief der Schacht mindestens zehn Stockwerke weiter in die Tiefe. Zehn Stockwerke, das war, was er sehen konnte, nicht das Ende. Der größte Teil des Gebäudes befand sich unter der Erde. Und es war der chinesische Pragmatismus, der ihn hierher gebracht hatte, frei in einem Lüftungsschacht hängend. Vorsichtig spähte er durch die Schlitze in das Büro, aber der Mann hinter dem Schreibtisch machte keine Anstalten, endlich heim zu gehen.





Sicherheit kostet einen Haufen Geld. Aber selbst wenn man bereit ist, dieses Geld auszugeben, elektronische Sicherheit kann immer überlistet werden. Temperatursensoren mit Isolieranzügen, Lichtschranken mit Spiegelkonstruktionen, Bewegungssensoren mit gepolsterten Schuhen und durch Umleiten der Signale. Es gab immer Möglichkeiten und je komplexer ein System wurde, desto mehr Möglichkeiten wurden es. Die Chinesen wussten das so gut wie jeder andere und deswegen hatten sie den pragmatischen Weg gewählt. Ein Tresor, zwei Schlösser, so weit voneinander entfernt, dass kein einzelner Mann beide gleichzeitig öffnen konnte und die Schlüssel wiederum im Besitz zweier verschiedener Männer. Li-Shon, der Mann, den Small durch die Lüftungsschlitze beobachtete, war der Sicherheitsbewußtere der beiden Männer. Er würde seinen Schlüssel nicht am Schlüsselbund mit nach Hause tragen. Er würde ihn in seinen Bürotresor legen. Und genau darauf wartete Small.



















2.Tag 10:00 Ortszeit, 15:00 Zulu — 1600 Pennsylvania Av., Washington DC












Die wöchentliche Konferenz der diversen Sicherheitsberater des Präsidenten fand, wie üblich, im Weißen Haus statt, aber nicht im Oval Office. Tatsächlich war der Präsident selbst dieses Mal nicht einmal anwesend. Er würde später gebrieft werden, nachdem sich die verschiedenen Departments auf einen gemeinsamen Bericht geeinigt hatten. Falls sie sich einigen konnten.





William Boulden sah sich unauffällig in der Runde um. Die meisten der Anwesenden wirkten auf ihn, als wären sie gleichzeitig nahe an einem nervösen Nervenzusammenbruch und könnten vor Wichtigkeit kaum laufen. Es gab Dinge, die sich offensichtlich nic änderten. Mark Coldridge von der CIA und Jason Michaels von der NSA zogen es wie üblich vor, so weit wie möglich voneinander entfernt zu sitzen, Admiral Sharp von der Navy und Mrs. Hudson, in Vertretung der Außenministerin, die sich derzeit im Mittleren Osten aufhielt, füllten die Lücke, zusammen mit einem General, der so neu in den Joint Chiefs war, dass Boulden sich immer noch an das Gesicht gewöhnen musste. Dazu kamen Homeland Security, die Air Force, DEA und Dexter Rivendare, der Sicherheitsberater. Gewissermaßen Bouldens Gegenstück, denn er selbst wurde derzeit als der persönliche Berater in Fragen der Außenpolitik gehandelt. Es fehlten also, wie üblich, die Außenministerin, die sich durch Mrs. Hudson vertreten ließ, und der Verteidigungsminister, der aber gleich dreifach durch die Joint Chiefs vertreten war.





Rivendare klopfte mit seinem Stift auf den großen Konferenztisch. »Also, meine Dame, meine Herren, lassen Sie uns beginnen.« Er strahlte alle Anwesenden an. »Ich habe heute Abend einen Tisch reserviert und möchte fertig werden. Wer fängt an?«





Die Frage war rethorisch, denn Homeland Security fing immer an. Richard Felter blickte in seine Unterlagen. »Die Bedrohungssituation hat sich was den Terrorismus angeht, aus unserer Sicht kaum verändert und wenn, dann etwas zu unseren Gunsten. Es gibt ein paar Gruppen im Land, die Aktivitäten zeigen, aber bisher haben unsere Ermittlungen keinen Grund zur Besorgnis aufgezeigt. Was ausländische Gruppen, vor allem Al Queida, angeht, so scheint sich alles derzeit auf Afghanistan zu konzentrieren.«





Der General der Army räusperte sich. »Das bestätigt unsere Ansicht. Al Queida und die Taliban kämpfen um jeden Fußbreit an Boden und versuchen verstärkt, weitere Gebiete zu infiltrieren. Das geht offensichtlich soweit, dass im Irak die Lage etwas besser wird weil Kämpfer nach Afghanistan abgewandert sind.«





Bouldens Blick wanderte herum und seine Augen trafen Coldridge, der spöttisch lächelte. Coldridge war eines der Fossile im Raum, zusammen mit Sharp. Wobei Sharp neu in den Joint Chiefs war. Wahrscheinlich rätselten die meisten noch, wo er wirklich stand. Aber es war Coldridge der lächelte. Zufrieden lehnte Boulden sich zurück. Der CIA Chef würde etwas Sand ins Getriebe streuen.





Virginia Hudson blickte sich um. »Also kann ich für das Außenministerium zusammenfassen, dass wir derzeit nicht mit Terroranschlägen rechnen müssen?«





»Außer etwa vierzig Bomben täglich im Iran und zwanzig mehr pro Tag in Afghanistan und dem Grenzland zu Pakistan?« Coldridge schürzte demonstrativ die Lippen. »Die Nordkoreaner haben nach unseren Informationen diese Woche keinen neuen Raketentest geplant und die iranischen Ausbilder in den schiitischen Ballungsräumen im Irak sind noch an der Arbeit.« Er sah Felten an. »Was für Gruppen im Land meinen Sie? Ich kenne Ihren vollständigen Bericht noch nicht.«





Die Hudson verfärbte sich und Rivendare blickte etwas irritiert von einem zum anderen. Felten blätterte nervös in seinen Unterlagen. »Etliche Gruppen gibt es seit langem. Weiße Arier, Extreme Umweltfanatiker, Christliche Gruppen die gegen Abtreibung und Homosexualität sind und das auch mit Gewalt, Gay Gruppen, die auch gewaltsam gegen diese christlichen Gruppen vorgehen würden. Farbige Extremisten mit islamischem Hintergrund. Es ist eine ziemlich wilde Sammlung.«





»Dachte ich mir. Aber ich habe geglaubt, seit Oklahoma City wüssten alle um die Gefährlichkeit einiger dieser Gruppen.«





»Oklahoma City war 1995, das ist fast fünfzehn Jahre her.«





Der CIA-Director blinzelte. »Und, was wollen Sie mir damit sagen?«





»Haben Sie weitere Informationen oder nicht?« Rivendare fixierte Coldridge. »Oder worum geht es ihnen?«





»Der Bericht ist ihnen allen zugegangen, aber sie konnten ihn für diese Woche, in der Kürze der Zeit nicht lesen. Deswegen eine Kurzzusammenfassung.« Coldridge schlug die erste Seite auf. »Terrorismus: Europäische rechtsradikale Gruppen unterhalten enge Kontakte mit rechtsradikalen Gruppen in den Staaten. Gleiches gilt sinngemäß für linksradikale Gruppen und für Extremnaturalisten wobei es hier auch Kreuzverbindungen nach Links gibt. Das ist alles nicht neu, wir haben auf diese Verbindungen bereits in vergangenen Berichten hingewiesen.« Er räusperte sich. »Neu ist, dass es Verbindungen auch zum islamischen Lager gibt. Es hat ein erstes Treffen am Rande der Anti-Holocaust-Konferenz in Teheran gegeben und unsere Quellen behaupten, ein weiteres wird vorbereitet. Das könnte der Startschuß für größere Aktivität auf dieser Seite sein.« Der CIA-Chef blickte in die Runde, als wolle er sich entschuldigen. »Wir sind natürlich nicht berechtigt, Ermittlungen im Inland durchzuführen, deswegen sind wir in dieser Hinsicht auf Homeland und FBI angewiesen.«





Rivendare zog ein säuerliches Gesicht. »Also sehen Sie Bedrohungen durch terroristische Gruppen.«





»Immer, das wissen Sie doch.«





Mrs. Hudson sah über den Tisch. »William, Sie schweigen so hartnäckig, was halten Sie davon?«





»Wir sollten die Augen aufhalten.« Er zuckte mit den Schultern. »Viele haben das Gefühl, alles würde jetzt besser werden, der Wechsel sei jetzt da. Wir haben einen neuen Präsidenten und die Administration tut viel, um uns in der Welt wieder beliebter zu machen. Aber das hat nicht das Bild verändert, dass einige in der Welt von uns haben. Für Rechte und Islamisten sind wir immer noch der böse Feind. Weil wir die Schutzmacht Israels sind, weil wir angeblich von den Juden korrumpiert wurden und so weiter. Sie brauchen sich nur mal in Europa umzuhören. Selbst Leute, die sich selbst als Linksintellektuelle bezeichnen, haben beim letzten Zusammenstoß zwischen Israel und der Hamas offen dafür gesprochen, Israel auszulöschen. Antisemitismus ist dort keine Frage von rechter Gesinnung, nicht mehr. Was natürlich den Rechten Oberwasser gibt.«





»Sie halten also die Gefahr für real?«





»Natürlich. Sie existierte immer, aber jetzt mehr denn je, wir sollten es nicht ignorieren.«





Rivendare räusperte sich. »Also gut. Ich nehme an, Ihre konkreten Bedenken finden wir im CIA-Bericht?«





»Selbstverständlich.«





»Schön, Mr. Coldridge. Sonst noch etwas?«





Der CIA-Director nickte. »Ein ganz anderes leidiges Thema. Piraterie. Wir alle wissen um die Situation vor dem Horn von Afrika, es gab auch vereinzelte Fälle in der Karibik.«





»Das ist nicht gerade neu.«





»Nein, ist es nicht.« Coldridge verzog das Gesicht. »Und die Lage vor Afrika wird sich so schnell auch nicht ändern, solange nicht wirksam gegen die Piraten vorgegangen werden darf. Der Fall der Maersk Alabama hat einen Präzedenzfall geschaffen, weil zum ersten Mal Piraten umkamen. Aber Schiffe wurden teilweise monatelang festgehalten.« Er zuckte mit denSchultern. »Wie gesagt, das ist nicht neu. Aber als wir den Bericht zusammenstellten, ist die zuständige Abteilung auf ein paar überraschende Daten gestoßen.«





»Überraschende Daten?«





»In asiatischen Gewässern ist die Anzahl der Schiffe, die verschwunden sind, ohne eine Spur zu hinterlassen, sprunghaft angestiegen.«





»Sie meinen, es gibt wieder mehr Piraten in asiatischen Gewässern?«





Coldridge schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten noch daran. Im Augenblick wissen wir nur, dass mehr Schiffe einfach verschwinden. Alles deutet darauf hin, dass wir es mit dem Seegebiet südlich von Japan zu tun haben. Aber was dort vorgeht ... ich muss passen, wir wissen es nicht.«





Dexter Rivendare starrte Coldridge unsicher an. »Also wissen wir nicht, ob es eine Bedrohung für uns ist?«





»Es sind mindestens zwei amerikanische Schiffe in der Liste.«





Jason Michaels hob die Hand. »Ich möchte Sie bitten, diese Information als vertraulich zu behandeln. Die NSA hat Funksprüche aufgefangen, nach denen ein chinesisches U-Boot südlich von Japan operiert hat.« 





»Chinesen?«





»Chinesen, ja. Aber die Chinesen haben nach unseren Informationen ihr Boot losgeschickt um nach dem Verbleib von ein paar Schiffen ihrer staatlichen Reederei zu forschen.«





»Also haben die Chinesen das gleiche Problem?« Coldridge konnte das Mißtrauen nicht ganz aus seiner Stimme verbannen. Michaels war neu im Amt, genau wie die meisten hier. Teile der neuen Administration und eifrig, zu beweisen, dass er alles besser konnte, als sein Vorgänger. Das Michaels ihm zu Hilfe kam war ungewöhnlich und konnte sich als Vorzeichen drohender politischer Gefahr erweisen.





Der NSA-Chef sah in die Runde. »Tatsächlich werden Sie ein paar Fragen und Informationen zu diesem Thema auch im NSA-Bericht finden. Wir wussten ja nicht, dass die Kollegen von der CIA schon an der Sache dran sind.«





»Also halten auch Sie diese Geschichte für real?« Virginia Hudson klang angespannt. »Die Japaner haben nichts davon erwähnt und William Boulden und ich waren ja gerade erst dort.«





»Es kann sein, dass die Japaner sich der Situation noch nicht bewusst sind. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Schiffe verschwinden ab und zu, das ist zwar ein Grund für Aufregung, aber das mehr Schiffe verschwinden, fällt erst auf, wenn man sich die Statistiken anschaut.«





»Hinfahren, nachsehen?« Admiral Sharp räusperte sich. »Wir haben die siebte Flotte, wir haben Einheiten in diesem Gebiet. Es wäre nicht unmöglich.«





»Teile der japanischen Bevölkerung sind ohnehin nicht über unsere Navy begeistert, seit wir einen Atomträger in Japan stationiert haben.« Mrs. Hudson runzelte die Stirn. »Geht es etwas diskreter als mit einem kompletten Kampfverband, Admiral Sharp? Wir wollen derzeit Provokationen vermeiden.«





»Ich denke darüber nach, Mrs. Hudson.« Der Admiral verzog keine Miene. »Jemand sollte mit den Japanern darüber reden.« Er lächelte süffisant. »Bevor sich jemand dadurch provoziert fühlt, dass seine Schiffe verschwinden.«
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»Piraten?«





Roger Williams schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht, Sir!«





»Schön.« Admiral Sharp dachte einen Augenblick nach. »Bob, ihre Meinung?«





»Unsicher, Sir.« DiAngelo studierte angelegentlich ein paar Strichmännchen auf seinem Notizblock. »Als Roger mir davon erzählte, habe ich es auch zuerst gedacht. Der erste Eindruck und dazu der ganze Medienrummel um diesen Hijacker von Somalia, da ist es schwer, nicht sofort daran zu denken.«





»Aber jetzt nicht mehr?«





»Diese Piraten vor Somalia verdienen Geld damit. Sie entführen die Schiffe und lassen sie gegen horrende Summen freikaufen. Aber keines der Schiffe um die es hier geht, ist irgendwo wieder aufgetaucht. Wo ist der Gewinn?«





»Die Schiffe selber?«





Bob verzog das Gesicht. »Ich habe keine Liste, aber nach dem, was Captain Williams mir erzählt, sind die meisten der verschwundenen Schiffe älter und nicht besonders groß. Hast Du mal die Ladungen überprüft, Roger?«





»Wir sind noch dran, aber bisher ist nichts Ungewöhnliches aufgetaucht. Eisenschrott, Papier, Benzin, Holz, tausend ganz normale Dinge.«





Sharp seufzte. »Gentlemen, bitte, ich brauche eine Idee. Ich habe heute erlebt, dass zwei Politiker einer Meinung waren. Ein besseres Zeichen für Dringlichkeit gibt es nicht.«





»Von der Analyseseite aus können wir natürlich versuchen, die Angelegenheit zu rekonstruieren. Vielleicht bringt uns das auf eine Spur. Wenn es menschliche Ursachen hat.«





Admiral Sharp war lange genug zur See gefahren, um zu wissen, was Williams meinte. Es gab natürliche Ursachen für Schiffsverluste und solche Ursachen konnten sich ändern. Ein extrem kalter Winter im Norden verschob nicht nur die Eisgrenze, er konnte auch Stärke oder sogar Richtung von Strömungen beeinflussen. Und die wiederum Wetterverhältnisse. Mochten sich Experten über globale Erwärmung streiten, für die Seeleute gab es jedenfalls Gebiete, in denen die Stürme heftiger und häufiger geworden waren. Es gab mögliche natürliche Ursachen. Genauso wie mögliche menschliche Ursachen. Aber diese Erkenntnis brachte sie eigentlich nur wieder an den Anfang zurück. Sharp räusperte sich. »Bob? Irgendeine Idee, was wir tun können? Ich will den politischen Köpfen gegenüber im Vorsprung bleiben.«





»Das ist nicht ganz mein Gebiet, Sir.« Der Konteradmiral blickte auf ein Whiteboard, auf dem jeden Morgen die Position seiner Boote eingetragen wurde. »Ich habe nur ein Boot in Reserve, bis die Alaska aus der Werft zurück ist. Außerdem, was soll das Boot tun?«





»Herumschnüffeln.« Sharp klang grimmig. »Ich weiß, ein U-Boot ist kein Zerstörer, wenn die wirklich auf etwas stoßen, dann kann der Kommandant den Gegner nur ganz versenken oder abhauen. Anschießen geht nicht.«





»Ein Überwasserschiff wäre geeigneter.«





»Um zu kämpfen, ja. Um herauszufinden, was vorgeht ...« Sharp ließ den Rest offen. Er war ohnehin klar.





»Also gut. Joshua Martinez wird sich freuen von der Pier wegzukommen.« Bob schüttelte den Kopf. »Ein Virginia. Wenigstens wissen wir hinterher besser, was es wirklich leisten kann. Wie halten wir es mit der Siebten Flotte?«





»Eine gute Frage.« Admiral Sharp knurrte etwas Unverständliches. »Ich wollte Kurt Walker wäre noch dort, er könnte Ihnen Rückendeckung geben. Aber Walker ist am Golf und ich brauche ihn dort.«





»Der neue Kommandeur der Siebten ...«





»Vergessen Sie ihn, Bob.« Der Admiral zögerte eine Augenblick. »Es hätte Jahre gedauert, bis der Mann so eine Position bekommen hätte, aber sein Vorgänger war politisch falsch gesattelt.«





»Und Admiral Wenniger ...«





»Ist es nicht. Und dass habe ich nie gesagt, verstanden?«





»Völlig klar, Sir!« Bob DiAngelo dachte kurz nach. »Roger, wann kann ich alles haben, was du mir zu der Sache geben kannst. Schiffsverluste, Routen, letzte Positionen? Wir müssen es auf ein Gebiet festnageln.«





»Wir haben, jedenfalls so ungefähr.« Williams Stimme klang zweifelnd. »Vierzehn der Schiffe sind südlich Japan verschwunden. Im vorigen Jahr waren es im gleichen Zeitraum drei.«





»Südlich von Japan?« Das Mißtrauen in DiAngelos Stimme wurde zum Schneiden dick.





»Genau da.« Williams zögerte. »Es gibt tausend wilde Stories.«





Sharp, der selbst diese Gewässer vor Jahren befahren hatte, klang entschieden »Seemannsgarn! Devil's Sea, des Teufels See. Ein schlafender Drache am Meeresgrund.« Sein Lachen klang gerade einmal eine Spur gekünstelt. »Sollten Sie einen Drachen dort finden, haben Sie meine Erlaubnis ihn Sie wissen schon wohin zu treten.«





»Aye, Sir!« Bob grinste in sich hinein. Sharp war Seemann, Flaggoffizier und jetzt wurde er anscheinend auch noch Politiker. Aber in allererster Linie war er Seemann. »Ich sehe mir an, was Roger hat und setze dann die Missouri in Marsch. Sie muss durch den Panama gehen. Gibt es einen Kontakt zu den Japanern?«





»Noch nicht, aber ich werde Boulden um Mithilfe bitten. Der kennt dort Gott und die Welt.« Sharp schien etwas aufzuschreiben. »Ich schicke Ihnen die Befehle schriftlich. Wenn Menschen dahinter stecken, finden Sie sie. Wenn es natürliche Ursachen hat, brauchen wir Messwerte, Anhaltspunkte, irgendetwas, und sollten Sie tatsächlich einen Drachen treffen ...«





»Ich weiß, dann werden wir ihn dahin treten, wo es weh tut.«





»Sehr gut!« Für einen kurzen Augenblick schwieg Sharp, dann räusperte er sich. »Und Bob, kein Risiko. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.«
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3.Tag 09:00 Ortszeit 00:00 Zulu — Peking, Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika












Wie die meisten Botschaften der USA war auch das Gelände in Peking schwer abgesichert. Wenn überhaupt, dann war die Botschaft in Peking weniger schwer abgesichert als in einigen anderen Staaten. Es war nicht mehr die Notwendigkeit, eher die Routine, die dazu zwang. China war ein Staat mit einer beinahe hundertprozentigen Polizei- und Militärpräsenz und wenn sie irgendwo tatsächlich die hundert Prozent erreichte, dann in Peking. Wo auch immer man stand, der nächste Polizist war immer in Sicht. 





Schon unter der vergangenen Regierung in den Staaten hatte sich das Verhältnis zwischen den Staaten und China in vielen Punkten verbessert. Es hatte zwar immer Unstimmigkeiten gegeben, und erfahrungsgemäß reagierte die Regierung in Peking nicht zu amüsiert darüber, dass manche westlichen Politiker das leidige Thema der Menschenrechte immer wieder auf die Agenda ihrer Besuche setzen wollten, aber auch daran hatten sich beide Seiten gewöhnt. Und seit dem Amtswechsel in Washington war es ja auch noch nicht wieder vorgekommen, daß jemand mit den Chinesen über Menschenrechte sprechen wollte. Es herrschte also ein ungewöhnlich entspanntes Verhältnis und alles sprach dafür, dass es noch besser werden würde, denn China, die zweite Supermacht dieses Planeten betrachtete beinahe die gleichen Staaten mit Mißtrauen wie die USA. Man war Konkurrent und machte daraus auch keinen Hehl, aber die Probleme waren vielfach die gleichen und auch daraus machte man keinen Hehl.





Jack Small gingen all diese Dinge durch den Kopf, während er gelassen durch die Sicherheitskontrollen der Botschaft schlenderte. Metalldetektor, Durchleuchtung, vorbei an eine paar in der Wand verborgenen Messgeräten für verschieden Strahlungen, es war das übliche Programm. Aber er musste es über sich ergehen lassen. Soweit es China betraf, war er ein gewöhnlicher Geschäftsmann, der wie so viele versuchte, vom Wirtschaftsboom in China zu profitieren. Ein willkommener Gast — solange die Chinesen nie seine wahre Identität erfahren würden. Und deshalb ging er wie alle anderen durch die Sicherheitskontrollen, denn die unermüdlichen Beobachter der Geheimpolizei gegenüber dem Eingangsportal hätten jede Abweichung sofort registriert.





Erst als er im Gebäude verschwunden war, trat ein hochgewachsener Mann auf ihn zu. Steven Duchewski war stellvertretender Handelsattaché, also beinahe wie üblich, der Kontaktmann der CIA in Peking. »Hi, Jack!«





Small reichte Steven die Hand und sie schlenderten in Richtung Aufzug. »Ich bekam erst im letzten Augenblick Bescheid, dass Du vor dem Tor stehst.«





Small griente. »Ich wollte nicht von unterwegs aus anrufen. du weißt, wie es ist.«





»Wenn nicht ich, wer dann?« Duchowski lächelte schmal. »Wir versuchen paranoid zu sein, die Chinesen versuchen, es nicht zu sein. Klappt beides nicht richtig. Aber was kann ich für dich tun, Jack.«





»Kleinigkeiten, aber warten wir, bis wir in deinem Büro sind, Steve.« Die vertrauten Anreden, die ungewohnte Sicherheit auf amerikanischem Boden, das ließ die Jahre verschwinden. Über zwanzig Jahre waren sie im Geschäft und oft fragte Jack sich, wo diese Jahre geblieben waren. Steven und er hatten beinahe gleichzeitig angefangen, in Ungarn. Marsden war Jacks Mentor geworden, Steven hatte weniger Glück gehabt. Einen Lauf in den Block hatte man es damals genannt, eine einzelne Aktion, schnell rein und wieder raus. Der Lauf von Steven und einem älteren Agenten war gestoppt worden. Schnell und brutal. Der andere Agent war getötet worden, Steven selbst hatte es mit einer Kugel im Knie geschafft. Beinahe automatisch passte Jack seine Schritte denen des anderen Mannes an. Stevens linkes Bein unterhalb des Knies war eine Prothese.





Sie sprachen erst wieder, als Ducheswski die Bürotür hinter ihnen geschlossen hatte. »In der Kanne ist Kaffee.« Er ließ sich in einem der Besuchersessel nieder und deutete auf den anderen. »Nimm Platz, greif dir einen Kaffee. Und schieß los, was brauchst du?«





Small angelte nach einer Tasse. Das Ganze war so typisch Steven. Ein IQ von hundertdreissig, aber wenn ein Agent aus dem Feld zu ihm kam, dann konnte man beinahe körperlich spüren, wie sehr er es bedauerte, nicht mehr draußen zu sein. »Kleinigkeiten. Eine sichere Leitung zum Boss und ich brauche einen neuen Reisepass.«





»Einen Reisepass?« Duchewskis Gesicht verzog sich in komischem Entsetzen. »Wieso das? Du reist unter falschem Namen, die werden dir doch keinen abgelaufenen ...« 





Jack winkte ab. »Nein, natürlich nicht.« Er sah Steven etwas beschämt an. » Ich brauche einen Reisepass für mich und der müsste an meine Adresse in Langley geschickt werden.«





»Dich? Jack Small?«





Jack nickte stumm.





Duchewski schüttelte den Kopf. »Wie langweilig, das ist nicht mal illegal.«





»Meine Frau wird mich trotzdem umbringen, wenn wir nicht endlich den lange versprochenen Frankreichurlaub antreten können sowie ich zurück bin.«





»Also ernsthafte Gefahr!« Steven erhob sich. »Die Leitung von hier ist sicher, Stufe Drei. Der Raum wurde heute Morgen das letzte Mal auf Wanzen kontrolliert. Die Telefonnummer kennst du ja.« Er lächelte einladend. »Fühl dich wie zuhause, ich kümmere mich um den Pass. Die haben deine zivilen Daten ohnehin im Zentralrechner.« Dann grinste er. »Frankreich, warum auch nicht?«





Jack wartete, bis Steven gegangen war, dann ging er um den Schreibtisch herum und wählte die Nummer. Die Privatnummer, denn an der amerikanischen Westküste war es jetzt früher Morgen. Er musste einen Augenblick warten, bis er eine verschlafene Stimme hörte. »Hello!«





»Thomas Brown!« Small konnte sich vorstellen, wie in diesem Augenblick die Augen seines Bosses zu dem kleinen LED am Telefon abglitten. Grün, das bedeutete, die Leitung war sicher. Soweit etwas sicher in diesem Zeitalter der Elektronik sein konnte.





»Brown! Was wollen Sie um diese Zeit?«





»Wir haben die erste Lieferung erhalten, aber es sieht so aus, als ob die zweite sich etwas verzögert.« 





Einen Augenblick herrschte Schweigen und Jack konnte sich vorstellen, wie die Gedanken durch den Kopf des Vice-Directors rasten. Einen Schlüssel hatten sie, der andere machte Probleme. 





»Wissen Sie, das ist vielleicht gar nicht so schlecht.«





Small hielt den Atem an. Wollte der Boss die Sache abblasen? »Sie meinen, wir sollen das Geschäft sausen lassen?«





»Ich denke eher, wir sollten es etwas ausdehnen. Ich höre hier Gerüchte, Ihr Geschäftspartner hat die Möglichkeiten vor Japan ausgekundschaftet. Angeblich um den Verbleib einiger seiner Waren herauszufinden. Ein paar Pakete müssen wohl auf dem Weg von oder nach Japan verloren gegangen sein. So ist es uns auch gegangen, also haben die Leute beschlossen mal nachzusehen.«





Jack runzelte die Stirn. Die Chinesen hatten also etwas verloren. Vor Japan, da war nur Wasser, also wahrscheinlich Schiffe. Deswegen hatten die Chinesen jemand nach Japan geschickt um nach dem Verbleib dieser Schiffe zu forschen? Was wollte Marsden. »Ich verstehe nicht ganz, wie wir ins Spiel kommen.«





»Es ist relativ einfach. Ich glaube, dass ihre Geschäftspartner auch das Ergebnis dieser Suchaktion irgendwo eingelagert haben.«





»Hören Sie, Sie wissen, das ist nicht so einfach. Wir müssten wissen, wo genau.«





Marsden im fernen Virginia seufzte. »Eben, und um das herauszubekommen, brauchen wir auch noch etwas Zeit. Ich versuche, ihnen so schnell wie möglich alle notwendigen Unterlagen zukommen zu lassen. Es ist also gar nicht so schlecht, dass Sie noch nicht soweit sind.«





»Wir denken, wir werden drei Tage brauchen. Wie sieht es bei ihnen aus?«





»Das wissen wir innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden.«
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Es waren noch eine halbe Stunde bis zum Mittag, aber für die Männer auf der Brücke der Granville Ranger erschien es, als wäre es bereits viel später. Der Himmel war dicht mit Wolken verhüllt und kaum ein Lichtschein fiel auf eine tief dunkelgraue See, die sich in unablässiger Bewegung befand. Es war kein Sturm, denn es wehte kaum ein Wind um das Schiff, und der Seegang war auch nicht hoch. Nur eine langsame träge Dünung ohne jede Spur von Wildheit. Nur Meilen voraus konnten sie einen Lichtschein erkennen, aber das kurze Aufleuchten versprach alles andere als eine Besserung des Wetters. Es musste ein Gewittersturm sein, denn Blitze zuckten aus der Wolkendecke und schwere Regenschauer gingen dort nieder und verbargen, was sich dahinter auf der offenen See befand. Es musste viel Wasser sein, das dort vom Himmel kam, denn die Regenfront war so dicht, dass sie sogar das Radar störte, dessen Antenne sich hoch über ihren Köpfen im Mast drehte. Es war eine unheimliche Wetterlage die sich zu allem Möglichen entwickeln konnte. Gewitterstürme und die Regenfront waren bereits lange durch den Wetterdienst Tokio angekündigt, aber noch wagte keiner vorherzusagen, was sich daraus entwickeln würde. Es konnte sein, dass die Wolken einfach abregnen würden. Unangenehm, aber auch ungefährlich. Es konnte genauso gut sein, dass die Suppe anfangen würde um ein zentrales Tief zu kreisen. Es gab laut Wetterbericht zwei Tiefdruckgebiete, die eventuell in die Nähe dieser Wolkendecke kommen konnten. Wasserdampf, Tiefdruck, eine relativ warme See, man musste kein Hellseher sein, um zu sehen, dass sich hier vielleicht eines der gefürchtetsten Wetterphänomene des pazifischen Raumes zusammenbraute — ein Taifun. Aber vielleicht hatten sie ja noch mal Glück.





»Geben Sie das mal den Funkern, die sollen es an Tokio weitergeben.« Der Zweite Offizier kritzelte eine kurze Beschreibung auf einen Block. »Vielleicht hilft denen das mit der nächsten Wettervorhersage.«





»Aye!« Der Seemann, dem er den Zettel in die Hand drückte, griente kurz. »Nicht, dass wir dem Wetter noch aus dem Weg gehen könnten.«
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Cho Shipping war das inoffizielle Hauptquartier des Cho-Imperiums. Cho Tong-Il, der alte Mann, residierte hier, im obersten Stockwerk, unangefochten. Die Reederei war natürlich nur ein Teil seines Wirtschaftsimperium. Werften, Abwrackunternehmen, ein Flugservice, sogar Eisenbahnanteile in verschiedenen Teilen der Welt gehörten zu Tong-Ils Reichtum. Alles, was in irgendeiner Form mit Transport oder Seefahrt zu tun hatte. Vorwiegend Seefahrt, natürlich. Vor vielen Jahren, als Junge noch, hatte er gefischt. Ein armer Fischer, der Sohn eines armen Fischers und der Enkel eines armen Fischers. Es war ein hartes Dasein gewesen, und keines, das Reichtum oder ein langes Leben versprochen hätte. Doch es war das gewesen, das er kannte. Die einzige Existenz, die möglich gewesen war, außer ins Militär zu gehen und selbst das wäre ohne Schulbildung schwierig gewesen. Aber Tong-Il war ein Kind mit Phantasie und Ehrgeiz. Er war nie zufrieden gewesen, wie sein Vater es nach einem guten Fang gewesen war. Ein guter Fang bedeutete einen Tag etwas zu essen. Der nächste Tag brachte vielleicht keinen guten Fang und damit Hunger. Es waren die Tage des Hungers gewesen, die Tage der Hilflosigkeit wenn wieder einmal eine Militärpatrouillie in ihr Dorf kam und die Tage des rasenden Zorns, wenn die Soldaten sich einfach nahmen, was sie wollten — von den knappen Nahrungsmitteln bis zu den Mädchen — die das Leben des jungen Tong-Il prägten. Zufrieden? Womit?





Cho Tong-Il nutzte seine Chance als das Fischerboot in einen Sturm geriet. Damals war er gerade fünfzehn Jahre alt. Als sie ihr Dorf verlassen hatten, waren sie zu dritt gewesen, er, sein Vater und ein Onkel. Als ein amerikanischer Zerstörer das halb zerschlagene Boot neunzig Seemeilen von der Küste entfernt aus der tobenden See fischte, war nur noch Tong-Il an Bord. Der Fischerjunge war aus dem Norden Koreas entkommen. Als das Ende des Koreakrieges die Teilung eines völlig zerschlagenen Landes zementierte, war er bereits in Japan. Aber was tat ein fünfzehnjähriger alleine in Japan? Das einzige, was er konnte, war fischen. Also fischte er und wenn er nicht fischte, dann lernte er. Mit achtzehn besaß er einen Schulabschluss und sprach neben Koreanisch auch Japanisch, Englisch und Französisch. Mit zwanzig machte er sein Offizierspatent als Handelsschiffoffizier. Mit zweiundzwanzig, und die Unterlagen schwiegen sich darüber aus, wieso die Prüfungskommission ignorierte, dass er eigentlich die geforderte Mindestfahrenszeit als Offizier nicht vorweisen konnte, machte er ein Kapitänspatent auf kleiner Fahrt. Drei Monate später besaß er sein erstes Schiff, ein alte rostiges Liberty-Schiff, eines der vielen Überbleibsel des letzten Weltkrieges. Von da an schien nichts mehr Tong-Il aufhalten zu können. Bis zur Änderung des Einwanderungsgesetzes in den achtziger Jahren, also beinahe dreißig Jahre, lebte er illegal in Japan, aber er war ohnehin viel unterwegs. Und wann immer er zurückkehrte, wusste jeder, dass er illegal im Land war, aber niemand machte deswegen Aufhebens. Nicht der Zoll, nicht seine japanischen Geschäftspartner. Als er endlich durch die Gesetzesänderungen legalisiert wurde, reichten seine Kontakte bereits bis in die Regierung und er hatte eine Flotte von fünfzig Schiffen unter seiner Flagge laufen.





Der Mann, der mehr als ein halbes Jahrhundert später in dem großen klimatisierten Büro saß und seine E-Mails durchlas, hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem Fischerjungen. Und trotzdem, irgendwo steckte der kleine ehrgeizige Bursche immer noch in ihm. Er hatte nie aufgehört zu lernen und er war nie zufrieden gewesen. In seinen Augen eine Tugend. Er runzelte die Stirn. »Bin am 23. in Tokio und würde ein Treffen begrüßen um weitere Details ihres Angebotes zu diskutieren. Ihr Freund Cheng.«





Cheng, der Mann, der immer lächelte. Cheng, der sogar lächeln würde wenn er einen Mann erschoss. Tong-Il war sicher, dass das bereits vorgekommen war. In der Vergangenheit, in früheren Phasen von Chengs Karriere. Gleiche Brüder, gleiche Väter. Aber die Erinnerung an das alte Sprichwort erzeugte keine Regung auf dem Gesicht des alten Mannes. Als er den Knopf der Sprechanlage drückte, klang seine Stimme ausdruckslos, wie immer. »Stellen Sie einen sicheren Raum bereit, Cheng ist am dreiundzwanzigsten in der Stadt.«





»Cheng? Die Chinesen ...«





»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Erwarten Sie nichts, dann können Sie auch nicht enttäuscht werden.«





»Ich werde mich danach richten.« Der Privatsekretär räusperte sich. »Darf ich Ihre Aufmerksamkeit auf den Seewetterbericht lenken. Südlich von Japan scheint ein Taifun aufzuziehen.«





»Danke, ich werde es mir ansehen.« Tong-Ils Stimme war unbewegt. »Das war von den vorhergehenden Wetterbrichten aus schon zu vermuten.«





»Wie Sie es vorhergesagt haben. Es herrscht bereits schwerer Seegang.«





»Gut, sehr gut!« Tong-Il lehnte sich zufrieden zurück. »Sorgen Sie dafür, dass mein Wagen in einer Stunde bereit steht.«
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»Kaum zu verstehen ...« Der Funker schaltete den Sprechfunk auf die Lautsprecher. »Mayday, Mayday. Gran... Ranger, Wind über 150 Kno... über fünfzig Fuß, ... Leck ... Ruder ...May...« Immer wieder wurde die verzweifelte Stimme von Quietschen und Rauschen unterbrochen, dann, ganz plötzlich, brach die Meldung ganz ab.





Der Funker drehte an seinen Einstellungen. »Wir haben sie verloren.«





Kapitänleutnant Tomanaga, der die kleine Marinefunkstation kommandierte, lauschte kurz dem Rauschen aus den Lautsprechern. »Versuchen Sie, sie wiederzufinden. Haben Sie eine Peilung?«





»Zwo-Eins-Null, Kapitänleutnant.«





»Sehr gut!« Der Offizier dachte einen Augenblick nach. Das Wetter verschlechterte sich von Minute zu Minute. Auf See herrschte Sturm. Noch immer klang die verzweifelte Meldung in seinem Kopf nach. »Wind über hundertfünfzig Knoten, Seegang über fünfzig Fuß?« Er schüttelte den Kopf. »Er muss übertrieben haben. Versuchen Sie mal andere Schiffe zu erwischen, ob die vielleicht Peilungen haben.« Er wandte sich an die anderen Männer, die gespannt auf seine Entscheidung warteten. »Alarmieren Sie die Flotte, Seenotalarm. Geben Sie durch, was wir haben. Ich nehme an, sie werden Hubschrauber schicken oder die Seeaufklärer.«





Der Funker, der die ursprüngliche Nachricht augefangen hatte, wandte sich um. »Ich habe einen, fast die gleiche Peilung.«





»Lassen Sie hören!«





In den Lautsprechern knackte es kurz, dann ertönte eine Männerstimme. »Tanker Cho Navigator für Miyake, wir haben die Meldung der Granville Ranger empfangen.« Die Meldung was etwas verrauscht, aber gut verständlich. »Ich weiß nicht, wo die sich rumtreiben, aber bei uns nicht.«





»Wie ist das Wetter bei Ihnen?«





»Stürmisch, zweiundvierzig Knoten Wind, starker Regen, Sicht nahe Null.« Der andere Funker schwieg kurz, dann sprach er weiter. »Der Skipper hat gerade rausgesehen. Wellenhöhe um die fünfundzwanzig Fuß, nimmt zu.« Wieder eine Unterbechung. »Ich soll vom Skipper sagen, dass wir vollen Sturm haben und er glaubt, es wird in der Nacht hoch hergehen, aber Granville Ranger übertreibt.«





»Immerhin hat das Schiff Seenot gemeldet.«





»Haben wir auch so verstanden, Miyake. Wir versuchen, ihn wieder zu empfangen und halten die Augen auf, aber er ist nicht auf unserem Radar. Wir sind alleine auf weiter Flur.«





»Danke, Cho Navigator!« Tomanaga schüttelte den Kopf. »In irgendwelchen Schwierigkeiten steckt das Schiff trotzdem, wir alarmieren den Seenotrettungsdienst der Marine.«
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»Also, was haben wir bisher?«





Captain Roger Williams sah seinen Namensvetter unglücklich an. »Wir haben bisher die Statistik noch einmal überprüft und uns dann hinter die Schiffe geklemmt, bei denen die Verlustursache unbekannt ist.«





»Und, was ist dabei herausgekommen?«





»Die normalen Seenotfälle, wegen Stürmen, Strandungen und Kollisionen sind alle ungefähr zahlenmäßig gleich geblieben. Einzig ungewöhnlich scheinen ein paar Freakwaves gewesen zu sein, aber das haben wir bisher nicht mit einem der vermissten Schiffe in Verbindung bringen können.«





»Also, was wollen Sie mir sagen?«





Williams sah Marsden frustriert an. »Dass wir zum Teufel keine Ahnung haben, was da vor sich geht.«





»Das ist ja schon einmal etwas.« Marsden blätterte durch die Liste, die der Captain ihm gegeben hatte. »Sie verstehen mehr von Schiffen, was ist das Besondere an diesen Schiffen?«





»Außer das zwei besonders alt gewesen sind?« Williams schüttelte den Kopf. »Gar nichts, überhaupt nichts. Keines war überversichert, die Ladungen waren eher wertlos, keines der Schiffe war besonders groß, keines war völlig neu.«





»Die Versicherungen? Danach hätte ich als erstes gesehen.«





»Natürlich, so schlau waren wir auch. Etwa die Hälfte war unterversichert, der Rest normal, wenn man die Ladungen berücksichtigt.«





»Aber da keines der Schiffe wertvolle Fracht an Bord hatte, hätte sich ein Versicherungsbetrug kaum gelohnt?«





»So sieht es aus.« Williams blickte in seine Unterlagen. »Einzig die Schiffe selber stellen natürlich einen erheblichen Wert dar, aber weil die Schiffe ja alles schon etwas betagter waren, werden die Reedereien von den Versicherungssummen nicht gerade neue Dampfer kaufen können.«





»Also wieder keiner, der etwas gewonnen hätte. Es sei denn, jemand könnte alte Schiffe unter der Hand verscherbeln.« Marsden griff in seinen Schreibtisch. »Lesen Sie das hier mal. Die NSA hat irgendwie herausbekommen, dass die Chinesen ein U-Boot südlich von Japan stehen hatten. Angeblich um nach vermissten chinesischen Schiffen zu suchen. Was halten Sie davon?«





»Es kann etwas dran sein. Die chinesischen Schiffe laufen größtenteils für eine staatliche Reederei. Die sind natürlich nicht bei Llyods versichert sondern bei der staatlichen chinesischen Versicherung.«





»Ja, die Wunder des Kommunismus. Mit anderen Worten, da kommen wir nicht ran und deswegen haben wir keine Ahnung, ob und wenn, wie viele chinesische Schiffe verschwunden sind.« Marsden dachte nach. »Der Director hat mir die Sache auf den Tisch gelegt und Boulden gebeten, mal bei den Japanern vorzufühlen. Boulden hat mich direkt angerufen. Die Japaner haben gewusst, dass es einige ihrer Schiffe erwischt hat und es hat natürlich Anfragen gegeben, nach Schiffen zu suchen. Aber anscheinend hat niemand die Sache völlig ernst genommen, bis Boulden ihre Zahlen zitiert hat. Die Japaner haben natürlich von einigen der anderen Schiffe nicht viel mitbekommen, deswegen sah es einfach nach einem besonders lausigen Jahr aus.«





»Und?«





Marsden blickte wieder in die Liste. »Über dreißig, das hat die Leute etwas schockiert. Das Letzte, was die brauchen können, sind Piraten vor ihrer Haustür. Für Japan sind die Seewege lebenswichtig.«





»Logischerweise. Das bedeutet, wenn Bob nach Japan fährt, kann er sicher sein, dass die Japaner ihn unterstützen?« Roger Williams sah den Vice-Director fragend an.





»Die Situation ist komplizierter. Es gibt in Japan sehr viele, die sofort Zeter und Mordio schreien wenn ein nuklear betriebenes Kriegsschiff in japanische Gewässer einläuft. Wenn es sich also vermeiden läßt, dann sollte die Missouri sich besser nicht bei den Japanern sehen lassen. Draußen auf See sind natürlich alles Freunde und Verbündete.« Marsden griente bösartig. »Solange das eigene Volk nichts davon mitkriegt, sind wir wohl gelitten.«





»Bob DiAngelo wird begeistert sein. Aber die Missouri kann notfalls monatelang operieren ohne irgendwo einzulaufen und wenn alles schief geht, haben wir noch die Siebte Flotte.«





Marsden nickte. »Dann ist ja alles klar.« Er sandte Williams einen prüfenden Blick. »Oder gibt es etwas, das nicht in den Unterlagen steht?«





»Wir haben bisher keine Besatzungslisten. Wenn es um Versicherungsbetrug ginge, dann könnte es sein, dass irgendwo ein Besatzungsmitglied aufgetaucht ist.«





Marsden machte sich eine Notiz. »Das können wir überprüfen. Nicht vollständig, aber vielleicht haben wir ja Glück.« Er blickte auf. »Erzählen Sie mir eines, Captain. Boulden erwähnte, dass die Japaner etwas unruhig wurde, als er erwähnte, wo die Schiffe verschwunden sind. Glauben Sie, es hat eine Bedeutung?«





»Eine Bedeutung?« Roger Williams seufzte. »Wenn ich Ihnen das erzähle, dann erklären Sie mich für verrückt.«





»Probieren Sie es.« Marsden grinste. »Sie haben keine Ahnung, was für wilde Geschichten ich schon gehört habe.«





Williams zuckte resigniert mit den Schultern. »Alle Schiffe verschwanden in einem Seegebiet zwischen Miyake, den Bonin-Inseln und einem Punkt mitten im Wasser, etwa auf der Breite von Kobe.«





»Ein Dreieck?« Marsdens Stimme nahm einen grollenden Ton an. »Wie das Bermuda-Dreieck? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«





»Leider nein. Die Devil's Sea oder auch Dragon's Triangle ist die Antipode zum Bermuda-Dreieck. Und die wilden Geschichten über dieses Seegebiet sind viel älter als die über das Bermuda-Dreieck. Um Jahrhunderte. Vieles ist natürlich Blödsinn, wie mit dem Bermuda-Dreieck auch. Aber es erklärt vielleicht, warum die Japaner etwas unruhig wurden.«





Roger Marsden sah den Captain verdutzt an. »Sie haben Recht, das ist verrückt.« Er zögerte. »Wissen Sie was? Gehen Sie den Gerüchten trotzdem nach. Wenn Sie etwas von meinen Leuten brauchen, melden Sie sich.«





»Machen wir.« Williams sah den alten Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches unsicher an. »Und was werden Sie tun?«





Marsdens Gesicht verriet nichts von seinen Gefühlen. »Das sollten Sie die Feldaufklärung nie fragen. Lassen Sie sich einfach von den Ergebnissen überraschen.«
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»Die Missouri läuft übermorgen aus.«





Angela DiAngela hielt den Atem an. »Was meinst du damit?«





»Japan, eine etwas komplizierte Geschichte.« Bob schenkte sich draußen an der Bar einen Whiskey ein, aber seine Stimme war weiter in der Küche zu hören. »Sharp hat deswegen angerufen. Eigentlich eine Routinesache, aber er möchte sicher gehen und weil das Boot ohnehin noch weiter getestet werden soll ...«





Alles in Angela schrie auf. Die Hand mit dem Messer verhielt in der Bewegung und vergessen waren die Pilze, die sie gerade gehackt hatte. Es hätte der Abend sein sollen. Ethan übernachtete bei den Williams. Es hätte der Abend sein sollen, an dem sie ihm die freudige Nachricht mitteilte. Ein Dinner zu zweit, ein Wein, Ultraschallbilder. So etwas in der Art. Noch einmal schwanger zu werden, das war gewissermaßen eine Spontanentscheidung gewesen, etwas, über das sie sich keine Rechenschaft ablegen wollte. Es war einfach passiert, nachdem Bob aus dem persischen Golf zurückgekehrt war, mit einem schwer beschädigten Boot und wenig Spielraum, ihr ein Märchen zu erzählen, das alles jederzeit unter Kontrolle gewesen sei. Es war ... sie wusste nicht, was. Eine Entschädigung für die verlorene Zeit, vielleicht. Und nun ... »Er will, dass du dabei bist?«





»Er hat es angedeutet. Du kennst ja Sharp.«





»Japan? Wie lange wird es dauern?« Sie beugte sich wieder über das Brett und hackte weiter auf die Pilze ein, sei es auch nur, um ihm nicht ihr Gesicht zuzuwenden.





»Ich weiß es nicht genau. Vier Wochen mindestens. Danach?« Bob kam in die Küche. »Es hängt vom Testplan ab. Außerdem sollen wir Temperatur und Strömungsdaten messen und uns ein wenig umschauen.«





»Klingt nach einem eher langweiligen Auftrag. Warum will Sharp, dass du dabei bist?«





Bob zögerte einen winzigen Moment. »Es sind ein paar Schiffe verschwunden. Vielleicht einfach wegen Wetterveränderungen, vielleicht hat auch jemand daran gedreht. Wie gesagt, wir sollen uns mal umschauen.«





»Joshua Martinez ist dein Kommandant?«





»Wie immer seit Roger die Treppe raufgefallen ist.« Bob hielt inne und betrachtete sie erschrocken. »Angie, was ...?«





Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Nichts, vergiß es.« Mit einem Schulterzucken wandte sie sich wieder dem Dinner zu. »Ich hatte gehofft, du bleibst eine Weile daheim. Das ist alles.« Sie seufzte. »Dinner in einer halben Stunde.«






















4.Kapitel
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»Special Operations Submarines kommt an Bord!« Aus den Lautsprechern hallten die Bootsmannsmaatenpfeifen zum Salut. Oben hinkte Konteradmiral DiAngelo über die Stelling und grüßte zur Flagge. Als er zwischen die Ehrengarde trat, legte Commander Martinez grüßend die Hand an die Mütze. »Willkommen an Bord, Sir!«





Bob erwiderte den Gruß. »Jeder andere Kommandant würde wahnsinnig werden, wenn ihm dauernd sein Admiral im Nacken sitzen würde.«





Joshua »verdammte Gringos« Martinez grinste zufrieden. »Wenigstens wird es nie langweilig, wo Sie hinfahren, Sir.«





»Danke.« Der Admiral blickte kurz zu den Männern rund herum. »Lassen Sie die Männer wegtreten ins Trockene.« Er blickte kurz zum grauen Himmel empor. Seit vier Uhr regnete es in Strömen und jetzt, um sechs, sah es nicht so aus, als würde das Wetter sich bessern.





Martinez nickte dem COB kurz zu. »Wegtreten, Simmons!«





»Aye, Sir!«





DiAngelo lehnte sich an die Reling und blickte über die Marinebasis. Der Anblick der Kriegsschiffe, vom U-Boot bis zum Flugzeugträger war ihm seit langem vertraut. Norfolk war die größte Marinebasis der Welt. Hier herrschte immer Aktivität und die neue, friedfertigere, Politik hatte daran nicht das geringste geändert. Die Navy musste eben sehen, dass sie die gleichen Aufgaben mit weniger Geld löste. Aber Politik und die Sorgen eines Flaggoffiziers waren für einen kurzen Augenblick nebensächlich. Statt dessen fragte er sich, ob Angela dort oben in ihrem Haus stand, hinter den großen Panoramafenstern des Wohnzimmers vielleicht, und zu ihnen hinuntersah. Aber vielleicht war sie noch immer aufgebracht und hatte sich einfach wieder ins Bett verkrochen. Der Gedanke schmerzte. Auszulaufen im Streit ... es konnte Wochen, vielleicht Monate dauern, bis sie sich wieder sahen.





Commander Martinez, der nichts von den Gedanken seines Vorgesetzten ahnte, trat neben ihn. »Das Boot ist beinahe klar zum Auslaufen. Eine Stunde bis der Reaktor heiß genug ist, hat mir der Chief versichert.«





»Sehr gut. Sie kennen die Befehle. Runter nach Panama, unterwegs Tests und Übungen nach eigenem Ermessen.« DiAngelo musste den Blick gewaltsam von dem Haus losreißen. Ein einfaches Haus nur, aber sein Heim. »Bringen Sie die Männer in Form.«





»Rechnen Sie mit Problemen?« Martinez sah sich kurz um, aber sie waren alleine auf dem nassen Deck.





»Probleme?« Bob zuckte mit den Schultern. »Die gibt es doch immer, Joshua. Besondere Probleme? Nicht im Augenblick.« Er warf einen letzten Blick hinauf zu dem Haus. »Machen wir uns an die Arbeit.«
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»Ja, Sir, ich habe dafür gesorgt, dass er es hat. Sie können jederzeit die entsprechenden Codes verwenden.« 





»Sehr gut!« Roger Marsden klang wie ein gereizter Brummbär, aber das war normal so früh am Morgen und noch bevor er sein normales Kaffeequantum erreicht hatte. 





Thomas Wilks kannte Marsden seit er DiAngelos Adjutant geworden war. Damals noch ein junger Lieutenant. Der brummige Ton beeindruckte ihn nicht. »Admiral DiAngelo hat mich hier sozusagen als Relaisstation zurückgelassen. Sie können mich jederzeit erreichen, Sir!«





»Junger Mann!« Das Brummen wurde noch eine Nuance tiefer. »Bob DiAngelo hat Sie wahrscheinlich zurückgelassen, weil er Ihnen keine weitere Konfrontation mit der bösen See zumuten wollte.«





»Wenn es so ist, dann bin ich ihm sehr verbunden.« Thomas Wilks grinste. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er nicht der geborene Seefahrer war. Aber er hatte andere Qualitäten, sei es der Umgang mit anderen Marine- oder Geheimdienststellen oder bei der Beschaffung von Informationen aus den weit verzweigten Datennetzten der militärischen Welt. Und wichtiger noch, er wusste, dass Marsden das ebenfalls wusste. »Wirklich, Sir, ich glaube, ich bin hier deutlich besser aufgehoben.«





»DiAngelo hat ein zu mitleidiges Herz junger Mann ... oder er fürchtet, Sie wäre auf einem U-Boot im Weg.« Marsden seufzte kurz. »Also schön, halten Sie mich auf dem Laufenden, ich tue umgekehrt das gleiche. Auf diesem Weg kriegt auch der Admiral alle neuen Informationen sowie einer von uns Kontakt mit ihm aufnehmen kann.«





»Aye, Sir.« Wilks zögerte kurz. »Ich habe gehört, dass Captain Williams über die Teufelssee Nachforschungen anstellt?«





»Ja, das ist richtig. Nicht das einer von uns glaubt, da würde wirklich ein Drache ...«





»Natürlich nicht, Sir.« Wilks gab seiner Stimme mühelos einen amüsierten Klang. »Aber ich habe mir erlaubt, auch ein Wenig zu graben.«





»Und was haben Sie gefunden?« Der CIA-Mann hörte sich plötzlich gespannt an. »Außer wirren Geschichten, die bereits lange widerlegt sind?«





»Falls Sie die angeblichen fünf Kriegsschiffe meinen ...«





»Die, die sich im Nachhinein als Fischerboote herausgestellt haben?«





Wilks lächelte. »Genau die. Aber ich habe auch keine Erklärung gefunden, warum die Fischerboote damals verschwunden sind.«





»Was wollen Sie damit sagen? Das etwas an der Sache dran ist?«





»Sir, die Statistiken von Captain Williams umfassen nur Schiffe, keine Boote.« Thomas Wilks spürte die Unsicherheit seines Gegenübers. »Boote verschwanden schon früher in diesem Gebiet. Nicht nur die fünf Fischerboote.«





»Sie wollen Piraterie andeuten, aber darüber haben wir hier schon ausführlich diskutiert. Bei den Schiffen, die in den letzten Monaten verschwanden, gab es kaum Gewinn zu machen, es sei denn, es gäbe so etwas wie eine schwarzen Markt für gestohlene Schiffe und den gibt es schon lange nicht mehr. Nicht mehr seit es Computerregister gibt, in denen jedes Schiff verzeichnet ist. Jeder wüsste ja, dass die Schiffe gestohlen sind, wie würdne sie die verkaufen?«





»Sehen Sie, darüber bin ich mir eben nicht ganz sicher.« Der Lieutenant-Commander runzelte die Stirn. »Sicherlich könnte man Versicherungsunterlagen fälschen, Baunummern, die Maschinennummern und so weiter. Ich glaube, man könnte es möglich machen. Nicht als neue Schiffe, denn dann würde irgendwann und irgendwo jemand fragen, warum ein zwanzig Jahre altes Schiff nicht bereits vorher in irgendeinem Register war. Aber als Ersatz für ähnliche Schiffe vielleicht?«





»Sie sind ein Schlitzohr, Wilks!« Marsden räusperte sich. »Ich erzähle das Williams, mal sehen, was der dazu sagt.«





»Und was ist die derzeitige Theorie in der Firma, wenn ich fragen darf, Sir?«





Der Vice-Director schnaufte. »Wir haben keine. Die Ideen reichen von Versicherungsbetrug in großen Stil wobei wir den Gewinn noch nicht erkennen, bis Piraterie und zu geheimdienstlichen Manövern. Aber alles hat nicht Hand und Fuß. Bis wir mehr wissen, können wir nur munter im Kreis herum raten. Also bleiben Sie dran.«
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»Nun sind es also zwei?«





»Das Hauptquartier hat uns nur angewiesen, auch nach der Granville Ranger Ausschau zu halten. Sie schicken außerdem Seeaufklärer los.«





Kapitän zur See Chichi Nagumo blickte hinaus auf die See. Es war bereits finster wie mitten in der Nacht und das obwohl sie rein theoretisch Sommer hatten. Die See hatte sich inzwischen zu langen Reihen weißgekrönter Brecher aufgebaut und der Wind heulte mit dem Jaulen gequälter Seelen durch die Gittermasten des Zerstörers. Der Taifun war da. In Abständen von etwas dreißig Sekunden krachte der scharf geschnittene Bug des Kriegsschiffes in die Wellen, ließ das ganze Schiff vom Kiel bis zur Mastspitze erzittern und flutete das Deck bis hinter das vordere Geschütz. Ein Narr, der jetzt noch versuchen wollte, über das Deck zu gehen. »Bei diesem Wetter werden die Aufklärer nichts finden. Wir haben einen Wind von inzwischen knapp achtzig Knoten und der Seegang liegt bei über vierzig Fuß.« Kapitän Nagumo angelte nach Halt, als die Shimakaze sich wieder hart überlegte. »Die werden alle Hände voll zu tun haben, in der Luft zu bleiben.«





Der Erste blickte den Kommadanten besorgt an. »Glauben Sie, dass wir es wieder mit einem großen Taifun zu tun haben?«





»Einem großen?« Nagumo schüttelte den Kopf. »Tip, im Oktober 1979, der war groß, Angela, 1995 oder Monica 2006, die waren groß.« Der Kapitän zuckte mit den Schultern. »Die japanische Marine hat immer schon viel Wetterbeobachtung gemacht, ich war bei allen dreien draußen, deswegen erinnere ich mich.« Er blickte durch die großen Brückenscheiben auf die tosende See. »Der hier ist lästig, aber groß ist er sicher nicht.«





»Und die Granville Ranger?«





»Unser Seezielradar läuft sowieso schon mit allen Tricks. Da können wir kaum noch mehr herauskitzeln. Also, was immer wir finden, die Haruna No.2 oder die Granville Ranger, es ist uns willkommen.«





Der erste Offizier blickte sich kurz auf der Brücke um. Seit fünfzehn Minuten war seine Wache aufgezogen. Noch drei Stunden und fünfundvierzig Minuten bis zur Ablösung um Mitternacht. »Dann folgen wir weiter dem Suchmuster. Tee auf die Brücke?«





»Tee auf die Brücke!«





Aber als der Erste sich abwandte, hörte er hinter sich die Stimme seines Kommandanten. »Schon zwei, in weniger als einer Woche!« Der Offizier verhielt kurz im Schritt und balancierte den Einschlag eines neuen Brechers aus. Aber dann ging er weiter. Die Bemerkung war nicht für ihn bestimmt gewesen.





Etwa eine halbe Stunde später erfasste das Radar der Shimakaze ein Ziel auf mehr als hundert Meilen Entfernung. Aber je näher der Zerstörer kam, desto klarer wurde es, dass das Schiff größer sein musste, als die Granville Ranger oder die Haruna No.2, viel größer. Per Sprechfunk zur Identifikation aufgefordert, identifizierte sich das Schiff als der Tanker Cho Navigator, eines der größten Schiffe der Cho Line, ein Gigant von mehr als zweihunderttausend Tonnen Verdrängung. Sturm oder nicht Sturm, vierzig Fuß hohe Brecher waren nicht einmal in der Lage, das Deck des Supertankers zu erreichen. Unbeeindruckt vom Taifun zog das Schiff seinen Kurs. Tiefes Wasser, genügend Maschinenkraft und pure Masse, das war alles, was das Monster von einem Schiff gegen die Naturgewalten brauchte.
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»Sie glauben nicht, wo ich bin, Boss!«





Jack Small grinste, als er die Stimme von Saddam Rasid hörte. Der Irako-Amerikaner war immer für eine Überraschung gut und Small hatte das Gefühl, dass der junge Mann mit jedem Einsatz mehr seiner alten Moralvorstellungen verlor. Er trank zwar nach wie vor kaum Alkohol und verrichtete seine Gebete, wann auch immer sich die Gelegenheit bot, aber seine Fähigkeit, dunkle Gassen aller Art zu seinem ureigensten Revier zu machen, verblüffte mitunter sogar Small. »Saddam, Sie wollen mir nicht erzählen ...«





»Doch, ein Saunaclub.« Der jüngere Agent lachte amüsiert. »Ziemlich voll allerdings. Es wird etwas später werden, bis ich ins Hotel zurück komme.«





Jack schaltete mit Verspätung. Saddam war an ihrem zweiten Ziel dran gewesen. Nur hatte Marsden ja angeordnet, dass sie abwarten sollten, bis er weitere Informationen über diesen ominösen U-Boot-Einsatz beschafft hatte. Es konnte also sein, dass der junge Mann die ruhigen Tage einfach nutzte. Aber es konnte genauso gut sein ... »Nur nicht unhöflich zu den anderen Gästen sein.« Er lachte leise. »Wir sind in China, da zählt Unhöflichkeit doppelt, das wissen Sie doch.«





»Keine Sorge, Boss. Wir sehen uns also beim Frühstück!« Wieder lachte Rasik. »Ich muss mich gelegentlich auch noch nach Souvenirs umsehen.«





»Gelegentlich. Wir sind ja noch ein paar Tage hier.« Jack zögerte. »Viel Spaß dann noch.«





»Danke, Boss!« Rasik beendete die Verbindung.





Jack sah kurz auf das Handy. Aber es war kein Wort gesprochen worden, dass gefährlich sein könnte, wenn jemand es abgehört hatte. Und abgehört hatte es bestimmt jemand. In Peking und Umgebung wurden sicher jederzeit hunderttausende von Handygesprächen geführt, und es war sogar der allmächtigen Geheimpolizei kaum möglich, alle Gespräche von Mitarbeitern abhören zu lassen. Aber es gab Computer und Spracherkennung. Natürlich konnten Computer niemals den tieferen Sinn eines Telefongespräches erkennen, nur war das auch nicht notwendig, es reichte, wenn sie bestimmte Schlüsselworte erkannten. Small entspannte sich. Es war nichts in dem Gespräch erwähnt worden, das in einer Stichwortdatenbank erscheinen würde. Selbst ein menschlicher Analytiker müsste schon wissen, wer sie waren und hinter was sie her waren um den Inhalt des kurzen Gesprächs zu erkennen. Aber wie immer: Paranoia alleine war noch kein Beweis, dass niemand hinter einem her war.
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Roger Williams ging noch einmal alle Unterlagen durch, zum zehnten Male oder noch öfter, er wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Irgendwo musste es etwas geben, dass sie alle übersahen. Die kurze Mitteilung, die Marsden ihm über die Überlegungen von Thomas Wilks weitergegeben hatte, überzeugte ihn nur noch mehr davon. Es war irgendwo, sie sahen es nur noch nicht. Also zurück zu Schritt Eins.





Schiffe verschwanden immer wieder, aber im Seegebiet südlich Japans war die Zahl innerhalb der letzten neun Monate erschreckend angestiegen. Er hatte einige der Gerüchte nachrecherchieren lassen, die über dieses Seegebiet kursierten. Devil's Sea oder auch das Dragon's Triangle. Es gab ungefähr ein Dutzend solcher Seegebiete, das berüchtigte Bermudadreieck war nur Dank Medienrummel das bekannteste davon. Im Grunde war die Geschichte für alle diese Seegebiete immer die gleiche. Schiffe und Flugzeuge verschwanden oder erlitten seltsame Unfälle. Bis zu diesem Punkt gab es also keine weiteren Auffälligkeiten. Die am häufigsten erzählten Geschichten über die Teufelssee waren das spurlose Verschwinden von fünf japanischen Kriegsschiffen, der Absturz eines Passagierflugzeuges und das angeblich ebenfalls spurlose Verschwinden eines Forschungsschiffes. Aber die Kriegsschiffe waren in Wirklichkeit Fischerboote gewesen, der Flugzeugabsturz hatte sich weit außerhalb des Dreiecks abgespielt, und alles deutete eher auf ein Maschinenversagen hin, und das Forschungsschiff, die vielleicht unheimlichste der Geschichten, hatte sich ebenfalls weit außerhalb der Teufelssee abgespielt und das vermisste Schiff war einem ausbrechenden Unterwasservulkan einfach zu nahe gekommen. Da die Tätigkeit der Wissenschaftler an Bord sich eben um diesen Vulkan gedreht hatte, sah die ganze Sache ohnehin eher danach aus, als hätte man im Eifer des Gefechts einfach die eigene Sicherheit vernachlässigt. Obskur, aber bewiesen.





Und so verhielt es sich mit allen diesen Geschichten. Roger Williams hatte etwa zwei Dutzend solcher Erzählungen in Büchern und dem Internet gefunden und bei 


allen


 erwies sich nach kurzer Recherche, dass alles mit rechten Dingen zugegangen war. Wieso bei allen? Der Captain schüttelte den Kopf. Tatsächlich war ein Seegebiet in dem nicht wenigstens alle paar Jahre ein Schiff oder Flugzeug auf ungeklärte Weise verloren ging, ebenso unglaubwürdig wie eines in dem das regelmäßig geschah. 





Tatsächlich hatte die japanische Regierung das Dragon's Triangle bereits in den Fünfziger Jahren zum gefährlichen Seegebiet erklärt, in dem alle Besatzungen erhöhte Aufmerksamkeit walten lassen sollten. Aber laut den japanischen Informationen beruhte diese Warnung eher auf den Wetter- und Strömungsverhältnissen und dem starken Verkehr als auf einer höheren Anzahl verschollener Schiffe. Tatsächlich gab es mindestens eine Strömung, die fast gegen die vorherrschende Windrichtung lief. Fast aber nicht ganz. Bei Sturm der Stoff aus dem die seltenen Monsterwellen entstehen. Ebenfalls bewiesen war seismische Aktivität am Meeresgrund, denn südlich von Japan verlief der Japangraben auf dessen Grund sich immerhin um die fünfzig aktive Vulkane befanden. Dazu kam die bekannte geologische Instabilität des pazifischen Beckens, die ja in der Vergangenheit schon mehrfach zu Tsunamis geführt hatte. Das Gebiet war also gefährlich, wenn auch nicht wesentlich gefährlicher als einige andere Gebiete. Eine Warnung war also berechtigt und alles zusammen machte natürlich wiederum die Behauptung, 


alle


 Verluste dort seien geklärt, noch unglaubwürdiger.





Also schön, Theorie Nummer Eins besagte also, dass alles natürliche Ursache haben könnte, dass eine Strömung die Richtung gewechselt hatte, dass die Temperaturverhältnisse im Wasser und damit die Wetterverhältnisse sich geändert hatten. Etwas in der Art. 





Theorie Nummer Zwei besagte, dass jemand die Schiffe einfach gestohlen hatte. Piraterie war ja immer wieder in den Schlagzeilen und auch wenn die Medienwelt wie gebannt auf das Horn von Afrika blickte, Williams wusste, dass es immer spezialisierte Formen der Piraterie gegeben hatte. Ganze Piratenbanden hatten sich lange Jahre darauf spezialisiert die Boat People von Vietnam zu plündern, bewaffnete Gangster hatten Yachten in der Karibik überfallen und es hatte auch Piraterie in den fünfziger und sechziger Jahren um Japan und China herum gegeben bis vor allem die chinesische Marine dem Spuk ein für alle Mal ein Ende bereitet hatte. Oder etwa doch nicht? Williams zögerte, bevor er ein paar Notizen an den Rand der Liste schrieb. Der Hauptwert bestand im Wert der Schiffe, nicht der Ladungen, aber ausgerechnet die Schiffe konnte man kaum verkaufen. Andererseits, ab welcher Summe lohnte sich denn der Diebstahl eines Schiffes? Und wenn man bedachte, dass es bisher nirgendwo eine Spur der Besatzungen gab, ab welcher Summe lohnte sich Massenmord?





Blieb Theorie Nummer Drei. Eine andere Macht steckte dahinter und versuchte auf diesem Weg, Einfluss auf den Seehandel zu gewinnen. Japan war vom Seehandel abhängig und es war die stärkste oder zweitstärkste Wirtschaftsmacht im pazifischen Raum. Damit machte Theorie Nummer Drei China zum Hauptverdächtigen. Aber wenn etwas an dem NSA-Bericht dran war, dann hatten die Chinesen ebenfalls Schiffe verloren. Das wischte die These nicht vom Tisch, denn wenn das Ergebnis stimmte, dann waren die Chinesen sicher auch in der Lage ein paar alte eigene Schiffe zu opfern. Aber hätten sie dann ein U-Boot vor Japan operieren lassen um diese Schiffe zu suchen? Japan verfügte über eine der stärksten U-Abwehrkapazitäten der Welt. Flugzeuge, Hubschrauber, Warnsysteme am Meeresgrund und kampfstarke Zerstörer. Die Hürden waren nicht unüberwindlich, aber es gab immer ein Risiko und er zweifelte, dass die Chinesen dieses Risiko derart unterschätzen würden. Die Frage, die sich daraus ergab, war furchterregend. Wer konnte ein Interesse daran haben Japan und damit die maritime Schutzmacht USA in eine Konfrontation mit China zu verwickeln. Und diese Liste erschien endlos.



















5.Tag, 07:30 Ortszeit (folgender Tag), 23:30 Zulu — Peking, North Dong Sanhuan Rd, The Hilton Beijing












Saddam drückte Jack eine kleine Dose in die Hand und der ältere Agent ließ sie in seiner Tasche verschwinden. Der Iraker sah etwas blasser als sonst aus, strahlte aber eine gewisse Zufriedenheit aus. Scheinbar war es eine lange Nacht gewesen.





»Meine Güte, versuchen Sie es erstmal mit einem Orangensaft, Saddam. Sie sehen aus, wie ...«





»Danke, ich weiß! Orangensaft, Kaffee, Omelett, Toast, ... ich glaube, ich brauche heute das ganze Programm.«





Die Unterhaltung fand in Smalls Zimmer statt. Es gab nur wenige Hotels in denen die ausländischen Geschäftsleute abstiegen, deshalb hatten sie das Hilton als Basis wählen müssen, obwohl Jack in anderen Städten normalerweise eher kleinere und unauffälligere Hotels bevorzugte - Aus offensichtlichen Gründen. Jack achtete darauf, den großen Fenstern den Rücken zuzukehren. »Wie sind Sie daran gekommen?«





»Unser Freund ist sehr vorsichtig. Er hat den Schlüssel immer bei sich getragen, Sie wissen es ja, Boss.« Saddam zwinkerte. »Aber dann hat er seine Frau angerufen, dass es eine Krise gäbe und er über Nacht im Büro bleiben würde. Krise? Es gab keine Spur von irgendeiner Aufregung. Und richtig, er hat sich prompt in den Feierabend verabschiedet und sich ein Taxi geschnappt.«





»Und daraus haben Sie messerscharf geschlossen, er geht in ein Bordell?«





»Bordell, eine Geliebte, ein krummes Ding, es hätte alles mögliche sein können. Etwas um ihn zu erpressen vielleicht.« Der jüngere Agent griente. »Wir haben ja seinen Lebenslauf lange genug studiert und er ist in seiner jetzigen Position weil sein Schwiegervater dem erweiterten ZK angehört.«





»Ja, ja, ich habe die Dossiers auch gelesen. Sie sind ein Windhund, Saddam.«





Rasik zuckte mit den Schultern. »Ich lerne beim Besten, Boss. Aber ich hätte nie gedacht, dass er in einen Saunaclub geht. Ich stand also erstmal etwas blöde herum, bis ein paar neue Kunden kamen.« Er deutete nach unten. »Weiße, braune, gelbe ... Gentlemen aus aller Herren Länder, sozusagen. Geschäftsleute offensichtlich. Also bin ich auch rein. Netter Laden. Jeder bekommt einen Bademantel und ein paar Latschen und alles läuft ansonsten hüllenlos herum. Ich brauchte nur die Nummer von seinem Schrank herauszubekommen, der Rest war einfach.« Er verzog die Lippen. »Ein Vorhängeschloss! Das war eine Vergeudung von Talent.«





»Sie sind ein hohes Risiko eingegangen.« Jack musterte Rasik. »Sie hätten erwischt werden können, und was dann? Flucht nur im Bademantel durch Peking?«





»Na ja, das, oder den Betrunkenen markieren, der sich im Schrank geirrt hat.« Saddams Grinsen verblasste. »Es war ein kalkuliertes Risiko und es hat sich gelohnt.«





»Saddam, ich werde Ihretwegen irgendwann noch einmal einen Herzinfarkt erleiden.« Aber dann musste auch Jack grinsen. Hatte nicht Roger Marsden ihm einst die gleiche Gardinenpredigt gehalten? Ein anderer Ort, eine andere Zeit und trotzdem ... manchmal schienen die eigenen Sünden zu einem zurückzukehren.



















5.Tag, 18:45 Ortszeit, 23:45 Zulu — Washington DC












»Mr. Boulden, Sie haben ein gewisses Interesse an den Schiffverlusten vor Japan geäußert.«





William Boulden verzog unwillkürlich das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich habe darauf hingewiesen, dass etwas nicht stimmt.«





Sein Gesprächspartner, ein Mitarbeiter des japanischen Ministeriums für Fischerei und Seefahrt, räusperte sich. »In der Zwischenzeit werden zwei weitere Schiffe vermisst. Eines ist ein US-amerikanisches Schiff, die Granville Ranger, das andere ist bereits ein paar Tage früher verschollen, ein japanisches Schiff mit dem Namen Haruna No.2.«





»Zwei weitere, innerhalb von wenigen Tagen?«





»Die Marine ist besorgt, unsere Schiffe patrouillieren auf See, aber bisher haben wir keine Spur. Zu wenige Schiffe und zu viel Quadratseemeilen.« Der Mann in Tokio räusperte sich. »Sollte jedenfalls die US Navy der ihr eigenen Neugier nachgeben, so würden wir jede Hilfe begrüßen.«





»Soweit ich derzeit unterrichtet bin, ist nicht sicher, ob das Verschwinden dieser Schiffe menschliche Ursachen hat. Derzeit ist in dem fraglichen Seegebiet ein Taifun unterwegs, richtig?« Boulden legte etwas Nachdruck in seine Stimme. »Und sollte es menschliche Verursacher geben, sagen wir Piraten, dann würde die Welt geschlossen aufschreien, sollten wir uns gezwungen sehen, gewaltsam einzuschreiten.«





»Ich nehme an, die neue Administration in Ihrem Land wäre betroffen.« Der Japaner gluckste verdächtig. »Die vorige Administration hätte sich nicht darum geschert.«





Wo der Mann Recht hatte, hatte er Recht. Die vergangene Administration hatte Amerika angeblich in der ganzen Welt unbeliebt gemacht, aber wenigstens hatte jeder Verbündete gewußt, dass die USA nicht lange fackelten, wenn es hart auf hart kam. Der neue Präsident hatte seine Feuerprobe noch nicht bestanden, aber die erste Nagelprobe, den Raketentest über den Verbündeten Japan hinweg, hatte er mehr oder weniger ignoriert. Kein Wunder also, dass gerade Japan sehr vorsichtig nach Washington blickte. Der Präsidentenberater räusperte sich. »Natürlich sind die Vereinigten Staaten von Amerika daran interessiert mit jedem friedlich zusammenzuleben. Andererseits, wie Sie wissen, ist unsere Haltung gegenüber den Piraten vor Somalia international durchaus kritisiert worden.«





»Ja, ich habe davon in den Zeitungen gelesen. Da haben Ihre SEALs doch die armen Piraten erschossen. Tststs. Und nur weil die die Besatzung eines Schiffes mit Waffen bedroht haben und drohten, den Kapitän eines Handelsschiffes zu töten?« Der Japaner wurde eine Nuance kühler. »Von den verschwundenen Schiffen ist bisher nicht ein Besatzungsmitglied wieder aufgetaucht. Ein alter Frachter hat allerdings Leichen gefunden und gestern in Kobe an Land gebracht. Unsere Behörden arbeiten noch daran, aber ich lasse Ihnen die Unterlagen zukommen.«





»Also, was wollen Sie?«





»Lassen Sie es mich ganz einfach ausdrücken, Mr. Boulden. Sollte die US Navy in den Gewässern vor Japan auf Piraten stoßen, dann wird meine Regierung diesen Leuten keine Träne nachweinen, sollten Sie sich gezwungen sehen, Waffengewalt einzusetzen.« Der Mann vom Fischereiministerium atmete durch. »Wie mir ein Kollege im Außenministerium versichert, besteht in diesem Punkt auch ein Konsens mit der philipinischen und der indonesischen Regierung, denn die Schiffahrtsrouten von dort nach Japan führen ja durch die Teufelssee.«





Boulden blinzelte verdutzt. Das war so dicht wie irgend möglich an einer Carte Blanche wie nur möglich ohne dass die betroffenen Staaten sich internationaler Kritik aussetzen würden. Natürlich, sollten die USA diese Carte Blanche nutzen, dann würde es trotzdem genügend andere Staaten geben, die ihre Meinung zum Besten geben würden. Seine Stimme klang heiser. »Ich verstehe! Bitte versichern Sie Ihrer Regierung, dass ich den Inhalt dieses Gespräches mit dem Präsidenten erörtern werde.«





»Dafür bin ich Ihnen sehr verbunden.« Der Japaner schien erleichtert. »Dann kann ich Ihnen nur einen schönen Abend wünschen, Mr. Boulden.«





Die Verbindung wurde unterbrochen. William Boulden lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Hände zusammen. Also hatte jemand die Auswirkungen des Problems erkannt und dieser jemand schrie um Hilfe. Eine Hilfe, die die USA nicht geben konnten, ohne sich schon wieder die Finger schmutzig zu machen. Sollte er das wirklich mit dem Präsidenten erörtern? Oder war es besser, den Dingen, die CIA und Navy bereits begonnen hatten, ihren Lauf zu lassen?
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6.Tag, 09:30 Ortszeit, 14:30 Zulu — USS Missouri, etwa 80 Seemeilen südöstlich von Charlestown












Die Alarmklingeln verstummten, das Stakkato der Meldungen nicht. »Boot ist auf vierhundert Fuß Tiefe, Umdrehungen für zwölf Knoten.«, »Kontakt in Rot-Null-Drei-Zwo!«, »Boot ist gefechtsklar!« Nach der ersten Überraschung übernahm die Disziplin wieder die Kontrolle, wenigstens bei den meisten. Die Stimmen der Männer klangen sachlich und ausdruckslos. Präzision war der bestimmende Faktor einer jeden Meldung.





Joshua Martinez sah auf seine Uhr. »Vier Minuten! Wir werden das in den nächsten Tagen noch ein paar Mal wiederholen müssen.« Er blickte die Männer in der Zentrale ernst an. »Wenn ich Alarm gebe, dann will ich in zwei Minuten jeden Mann auf Station sehen, nicht, wenn es den Männern passt. Geben Sie das bitte weiter.«





Bob lehnte sich im Sessel des Kommandanten zurück. Es war beinahe schon Tradition, dass Martinez ihm seine Gefechtsstation überließ. Auf anderen Booten. Für die Männer der Missouri war er neu, so neu wie es Martinez war. Er fragte sich, wie viele von ihnen noch immer an ihren alten Kommandanten dachten, der an Land langsam an Krebs starb und wie viele nun Martinez verfluchten, weil er sie von Übung zu Übung hetzte.





Joshua murmelte etwas und DiAngelo musste ein Grinsen unterdrücken. »Verdammte Gringos!« Aber dann sah sich der Kommandant zu seinem XO um. »Commander? Feueralarm in Abteilung Vier! Go go go!«





Wieder rasten die Alarmklingeln, wieder spuckten die Lautsprecher überall im Boot Befehle und Meldungen aus. Feuer in einem getauchten U-Boot, das war die Horrorvorstellung eines jeden. Das hier war eine Übung, jeder wusste es. Aber auch Übungen konnten Ängste heraufbeschwören.





Schotts knallten zu, auf der Tafel des XO wechselten Lichter die Farbe. »Der COB ist unterwegs zu Abteilung Vier! Boot ist in Verschlußzustand!«





»Wo bleiben die Feuerbekämpfungstrupps?« Martinez schüttelte den Kopf. »Meldungen!« Er grinste. »Gentlemen, ich glaube, wir haben einen langen Tag vor uns.«





Der Admiral studierte äußerlich gelangweilt die taktischen Anzeigen vor sich. Er gehörte nicht dazu, das Boot und seine Besatzung waren Sache des Kommandanten und Martinez war ein guter Kommandant. Joshua hatte Recht, die Besatzung zu schleifen. In einem U-Boot wusste man nie, wann die nächste Krise eintrat. Wochen mochten vergehen, bevor überhaupt etwas passierte, es mochte sterbenslangweilig werden. Oder sie kollidierten mit irgendetwas, wie es der britischen Trafalger erst vor ein paar Monaten passiert war, die in ein französisches Boot gerauscht war. Oder es brach vielleicht wirklich ein Feuer aus. Es gab genügend Dinge, in denen das Leben einer Besatzung von Geschwindigkeit, Präzision und Disziplin abhing. Joshua hatte Recht, er würde es auch nicht anders machen — wenn er noch Kommandant wäre. So konnte er den Übungen nur zusehen. Und die Männer bewegten sich, als hätten sie Blei in den Knochen.





Commander Martinez wandte sich kurz um, ihre Blicke trafen sich und der Kommandant lächelte knapp. »Wissen Sie, das auf der Kommandantenkonsole Computerspiele sind?« Das Lächeln wurde zu einem Grinsen als er DiAngelos verblüfftes Gesicht sah. »Sie können Solitaire spielen, kommt mit dem Windows.«





»Sie nehmen mich auf den Arm?«





»Handelsübliche Komponenten, Sir!« Martinez Augen glitzerten in bösartigem Vergnügen. »Die Computer kamen wahrscheinlich schon vorinstalliert aus Taiwan.«





DiAngelo räusperte sich mühsam. »Und was passiert, wenn ich das wirklich versuche?«





»Das ...« Joshua zuckte mit den Schultern. »das kann Ihnen keiner sicher sagen.«





Bob schüttelte den Kopf. »Machen Sie weiter mit den Übungen.« Er grinste etwas gezwungen. »Und ich lasse die Finger von dem Computer.«





Der Commander wandte sich wieder den wartenden Männern zu, die das Intermezzo verfolgt hatten. »XO? Gibt es irgendwelche Meldungen von Abteilung Vier?« Er wartete keine Antwort ab. »Keine, na schön, dann lassen Sie uns in der Zwischenzeit etwas tauchen. XO, sechshundert Fuß!«



















7












»Schöne Grüße vom Boss.« Jack Small nickte Saddam Rasik zu. »Wir sind im Geschäft!«





»Er hat rausgekriegt, was wir suchen? Und wo es ist?«





Small nickte ruhig. »Im Tresor. Die Chinesen haben alles archiviert und in das Ding gepackt. Ein Riesentresor.«





»Wir haben die Schlüssel kopiert.«





»Es gibt trotz allem auch elektronische Sicherheitsmaßnahmen und einen Haufen Wachpersonal.« Der Agent rieb sich nachdenklich am Kinn. »Es wird nicht einfach werden, aber wir kommen rein und wieder raus.«





»Mit zwei Mann oder brauchen wir ein Team?«





»Drei Mann!« Small grinste über das verdutzte Gesicht Rasiks. »Unser örtlicher Gewährsmann ist mit drin. Er weiß, wo was im Tresor eingelagert ist. Wir bringen ihn rein, er zeigt uns wo alles ist.«





»Er kennt den Tresor von innen?«





»Er ist beinahe täglich drin. Aber er hat alleine keinen Zugang.« Small lächelte ruhig. »Und ich vermute, er ist nicht gerade im besten körperlichen Zustand.«





»Wann?«





»In drei Tagen, spätestens.« Er griff nach seinem Koffer. »Wir haben etwas Arbeit vor uns.«



















9.Tag, 09:00 Ortszeit, 00:00 Zulu — Cho Shipping, Tokio












»USS Missouri in den Panamakanal eingelaufen. Kommandant ist ...« Cho Tong-Il überflog die Meldung. Das Büro im obersten Stockwerk des Gebäudes war still. Die Isolierscheiben hielten den Lärm der Stadt draußen, nur das Summen der Klimaanlage störte die Ruhe des alten Mannes. Ruhe, die er brauchte, um nachzudenken. Ein Boot der Virginia-Klasse, das vom Atlantik in den Pazifik verlegte. Die amerikanische Siebte Flotte hatte mehrfach U-Boote bis in chinesische Gewässer geschickt um etwas herumzuspionieren. Boote, die bereits im Pazifik operierten. Aber dieses Boot kam direkt aus den Staaten. Unter einem Kommandanten, der bereits in der Vergangenheit erwähnt worden war. Nichts Genaues, natürlich nicht. Gerade genug, um zu erahnen, welche Art von Einsätzen dieser Kommandant durchgeführt hatte. Aber genau das war es, was Tong-Il erwartete. Der richtige Mann zur richtigen Zeit. Er lehnte sich zurück und dachte nach. Die Amerikaner waren also neugierig geworden. Endlich! Das Boot würde nach Japan kommen. Es gab keinen Beweis, aber er spürte es einfach. Es würde nach Japan kommen. Nur warum? Warum schickten die Amerikaner ein Boot aus dem Atlantik. Sie hatten in der Siebten Flotte mehrere U-Boote, die sie hätten schicken können. Was war das Besondere an der Missouri? Tief in seinem Inneren spürte er das Misstrauen. Was hatten die Amerikaner vor? Wie viel wussten sie, wie viel ahnten sie? Und wie viel zusätzliche Motivation würden sie brauchen?



















9.Tag, 03:00 Ortszeit, 18:00 Zulu (8.Tag) — Peking, Sitz der ZMK












Die Wachen wechselten um vier Uhr, das gab ihnen eine Stunde Zeit. Zeit in der die jetzigen Wachposten bereits müde waren. 





»Eins — Jetzt!« 





Rasik hörte die leise Stimme Smalls in seinem Ohrhörer. Die Krokodilklemmen griffen um die Kabel. Mit einer Hand knipste er die alten Verbindungen durch, mit der anderen startete er seinen Mini-DVD-R-Player. Das Bild auf den Überwachungsmonitoren würde nur einen winzigen Augenblick flackern, nicht mehr. Danach würden die Monitore wieder das gleiche Bild zeigen. Zwei Wachposten vor den zwei Schlössern im Vorraum zum Tresorraum. »Eins — klar! Ich mache mich auf den Weg zu Zwei.«





Drei Stockwerke tiefer und einen Lüftungsschacht weiter östlich schwitzte Jack Small buchstäblich Blut und Wasser. Der lokale Kontaktmann der CIA in der ZMK war zum Glück nicht übergewichtig, trotzdem brauchte er jede Hilfe, die er kriegen konnte. Sein Job war es normalerweise, Akten innerhalb der ZMK mit einem kleinen Rollwagen herumzutransportieren. Ein kleiner unauffälliger Mann von etwa vierzig Jahren mit einem kleinen unauffälligen Job. Ein kleiner unauffälliger Mann, dessen jüngerer Bruder 1989 nahe des Platzes des himmlischen Friedens vom Militär erschossen worden war. Es gab immer viele Gründe, alles zu riskieren. Aber in diesem Augenblick, in den Jack nicht nur sein eingenes sondern auch noch ein Teil des Gewichtes des anderen Mannes zu halten hatte, schwitzte Jack trotzdem Blut und Wasser.





»Wenn ich die Klappe öffne, muss es schnell gehen! Sehr schnell!«





»Ich beeile mich.«





Jack spähte ein letztes Mal durch das Gitter. Keine Bewegung zu sehen. Mit einem leisen Fluch stemmte er ein Bein gegen das Hindernis und drückte. 












»Zwei — bereit?«





»Ich bin dran!« Einen Augenblick später klang Rasiks Stimme wieder auf. »Klar. Der nächste Raum ist tot!«





Der nächste Raum, das war der Vorraum zum einzigen Fahrstuhlschacht, der hinunter bis zum Tresor führte. Lichtschranken, Drucksensoren im Boden, Wärmesensoren. Der Stoff aus dem die Träume eines Hollywoodregisseurs sein mögen, aber in der Realität mussten alle diese Sensoren irgendwo mit den Alarmsystemem verbunden sein. Ein Sensor ohne Kabel ist sein Geld nicht wert und alle diese Kabel führten zu einer Schaltbox und von dort führte ein Paar Signalkabel nach oben, bis zur Sicherheitszentrale. Genau dorthin, wo man immer noch auf den Monitoren die beiden Wachposten vor der Tresortür sehen konnte.





Der Raum war tot, das Signalkabel überbrückt. Niemand hangelte sich kopfüber über die Sensoren hinweg, niemand musste frei schwebend irgendwelche Knöpfe drücken oder komplizierte Codes eingeben. Jack Small ging einfach gemessenen Schrittes zum Aufzug. Die einzige Kamera war nicht direkt überwacht. Sie gehörte lediglich zu biometrischen Gesichtserkennung. Jack zog ein Farbfoto und eine durchsichtige Kopierfolie aus der Tasche. Ein Foto alleine konnte moderne Biometrie nicht bluffen. Die Computer hätten erkannt, dass sich das Gesicht überhaupt nicht bewegte. Wenn sich aber eine Folie zwischen Foto und Kamera bewegte ...





Ein Lüftungsschacht öffnete sich und Saddam Rasiks Füße wurden sichtbar. Der Irako-Amerikaner zerrte eine Sporttasche hinter sich her. Ohne ein Wort zu sagen, öffnete er sie und warf Small eine Gasmaske zu. Die nächste ging an den Chinesen, die letzte für ihn selbst. Dann nickte er. »Drei Minuten.«





Die Chinesen hatten nachgedacht, als sie diese Anlage bauten. Keiner der großen Lüftungsschächte, die das ganze Gebäude versorgten, ging bis auf die Ebene des Tresors. Die einzige Luftversorgung führte durch einen Schacht, der erheblich zu eng für einen Menschen war. Für einen Menschen, nicht für ein Gas. Rasik öffnete eine der Druckflaschen und hielt das Ventil einfach vor das kleinere der Gitter. Ein simples Schlafgas, das keine gesundheitlichen Nachwirkungen haben würde. Nicht einmal Kopfschmerzen. Die beiden Soldaten würden nicht wissen, ob sie nicht einfach vor Müdigkeit eingeschlafen waren. Unwahrscheinlich, dass sie davon jemandem berichten würden, wenn sie nicht mussten.





Jack wandte sich kurz zu dem schwer atmenden Chinesen um, der ihm gefolgt war. »Bleiben Sie aus dem Bild!« Dann drückte er den Kopf und hielt Foto und Folie vor die Kamera. 





Die Aufzugtür öffnete sich mit einem leisen Zischen. Rasik hob den Blick von der Uhr und trat in die Kabine. 





Einen Augenblick später öffnete sich die Tür ein Stockwerk tiefer. Jack trat aus dem Fahrstuhl und betrachtete die große stählern schimmernde Tresortür. Tausende und Abertausende von Dokumenten lagen dahinter verborgen. Aber sie würden nicht genügend Zeit haben, viel Beute zu machen. Rein, finden, was sie suchten, es fotografieren und wieder verschwinden. Dreiunddreißig Minuten bis zum Wachwechsel, ungefähr fünfzehn bis die beiden schnarchenden Soldaten wieder erwachen würden.





Rasik schüttelte den Kopf. »Das Ding wiegt beinahe fünfzig Tonnen.«





»Setzen wir es in Gang!«





Die beiden Männer traten an die Schlösser und steckten die Schlüssel ein. Nur wenn beide Schlüssel gedreht waren und gedreht blieben, startete ein Stromkreis einen Motor der die Tresortür öffnete. Primitivste Technik, aber im Gegensatz zur modernen Elektronik das Hindernis, dass sich nicht so einfach außer Gefecht hatte setzen lassen. Etliche Pferdestärken traten in Aktion und die Stahlmasse schwang langsam auf.





»E-24!« Der Chinese winkte Rasik zu. Dann wandte er den Blick Small zu. »Wir müssen zu T-17.«





Small blickte in den Tresorraum und ihm stockte der Atem. Raum? Das Ding war eine verdammte Bibliothek! Raum folgte auf Raum, alle gefüllt mit Regalen in denen Ordner und Mappen ruhten. »Wo ist das?«





Der Chinese deutet auf ein Schild. »Folgen Sie diesem Zeichen!«












Als um vier Uhr die Ablösung kam, wirkten die beiden Soldaten der alten Wache zwar etwas schläfrig, aber wer ist nicht etwas schläfrig, morgens um vier Uhr? Der Tresor war verschlossen, es hatte keinen Alarm gegeben und der ältere der beiden Männer meldete keine besonderen Vorkommnisse. Wie seit über zwanzig Jahren schon, seit dieser Tresor gebaut worden war. Wie sollte es hier auch zu besonderen Vorkommnissen kommen?





Oben auf dem Dach zog Jack sich schnaufend aus dem Schacht. Tief unter ihnen hörte er bereits wieder die großen Ventilatoren anlaufen. Er rollte sich herum und griff nach Saddams Hand. Zusammen zogen sie den Chinesen nach oben. Runter über eine Feuerleiter, den Streifen aus dem Wege gehen und über den Zaun. Eine Viertelstunde später hatten sie das Gelände verlassen und nichts deutete mehr darauf hin, dass sie jemals hier gewesen waren.



















11.Tag, 14:15 Ortszeit, 21:15 Zulu — USS Missouri, 160 Seemeilen westlich von Miraflores (Pazifische Ausfahrt des Panamakanals)












Die Alarmklingeln verstummten und die Männer blickten ungläubig auf das Gesicht des Kommandanten. Joshua Martinez ließ den Arm langsam sinken. »Zwei Minuten bis zur Gefechtsklarmeldung! Gentlemen, Sie haben es geschafft.« Er grinste in die Runde. »Eine Dose Bier pro Mann.«



















11.Tag, 16:45 Ortszeit, 21:45 Zulu — Langley, Virginia












»Nein, Sir, ich versichere Ihnen, die Information ist echt.« Roger Marsden klang ungeduldig, aber er verstand die Sorgen Bouldens. »Verstehen Sie mich richtig, nicht unbedingt die chinesischen Vermutungen, aber wenigstens die Tatsache, dass sie in diese Richtung einen bisher unbegründeten Verdacht haben.«





»Also sitzen die Chinesen im gleichen Boot wie wir alle?«





»Soweit die Berichte, die meine Agenten finden konnten.« Der Vice-Director zögerte. »Selbstverständlich würde ich es vorziehen, die Quelle diskret zu behandeln. Die Informationen stammen direkt aus dem ZMK in Peking.«





»Oh ...« Boulden wusste für einen Augenblick nicht, was er sagen sollte. Dann räusperte er sich mühsam. »Also soll ich den Sicherheitsberatern des Präsidenten sagen, die Informationen sind gut, aber woher sie stemmen, geht sie einen feuchten Kehricht an? Die werden das nicht schlucken.«





»Sie werden weil es sich mit den Informationen aus anderen Quellen deckt. Ich habe schon mit Captain Williams gesprochen, Sir.«





»Was sagt der?«





»Die chinesischen Schiffe sind nicht bei westlichen Versicherungen versichert, deswegen sind sie in unserer Statistik nicht aufgetaucht. Aber wenn die Zahlen in diesen Dokumenten stimmen, dann sind sie mit einem Dutzend Schiffen dabei. Dann hat es sie schwerer erwischt als jeden anderen.«





»Und sie verdächtigen nicht uns?«





»Nein, das hat mich auch zuerst irritiert, aber ich glaube, ich verstehe es in der Zwischenzeit.«





»Dann klären Sie mich auf, Mr. Marsden.«





»Gerne, Mr. Boulden.« Roger Marsden blickte kurz auf seine Notizen. »Es hat in sechs Fällen Suchoperationen gegeben, die kein Ergebnis erbrachten. Das waren Schiffe mit vorbestimmtem Einlaufdatum in Japan. Zwei von unseren waren dabei. Ein kleiner Tanker und ein Stückgutfrachter.«





»Aber woher wissen die Chinesen das?«





»Die haben auch Agenten und wenn sie nicht auch welche bei der japanischen Marine haben, dann wären sie schlicht unfähig.«





»Also haben die Chinesen von der japanischen Marine erfahren, dass die eine Suchoperation durchgeführt hat weil amerikanische Schiffe verschwunden sind?«





»So in der Art, Sir.« Marsden zuckte mit den Schultern. »Damit waren wir aus dem Verdacht noch bevor wir selber etwas von dem Problem wussten. Und die Chinesen haben sich die gleiche Frage gestellt, die wir uns hier intern auch stellen. Wer könnte ein Interesse daran haben, dass der Seehandel in Probleme mit Japan kommt oder wer könnte ein Interesse haben, dass wir und die Volksrepublik China einander an den Hals gehen.«





»Sie malen da ein düsteres Bild.«





Marsden nickte. »Ja, das ist mir Klar. Auf jeden Fall sind die Chinesen auf Anhieb auf die gleiche Idee gekommen wie wir. Nordkorea! Nach längerem Nachdenken haben sie dann noch drei weitere Nationen auf ihre Liste gesetzt, aber die mit weitem Abstand.«





»Und?« William Boulden wartete gespannt. »Glauben Sie, die Chinesen denken richtig?«





»Schwer zu sagen, Sir.« Marsden schürzte die Lippen. »Die Nordkoreaner sind unberechenbar. Sie haben eine Rakete über Japan hinweg geschossen und dann behauptet, dass es ein Fehlstart gewesen wäre, der eigentlich einen Satelliten ins Orbit hätte befördern sollen. Das haben sie schon einmal getan und behaupteten, es hätte geklappt.« Der CIA-Mann seufzte. »Der verdammte Sattelit soll angeblich in einem Orbit kreisen und Messadten und Revolutionslieder zur Erde senden
[1]


. Aber entweder tut er das sehr leise oder es gibt diesen Satteliten einfach nicht. Und die Trägerrakete ist damals nach unseren Radarbeobachtungen auf halbem Weg zwischen dem Festland und Japan ins Meer gestürzt, was wiederum die Nordkoreaner abstreiten.«





»Was soll ich daraus jetzt schließen?«





»Die Nordkoreaner haben immer schon ihre Raketen Richtung Japan geschossen. Aber der Typ um den es aktuell geht, ist eine Interkontinentalrakete. Die Nutzlast wäre groß genug für einen Satelliten oder für einen nuklearen Gefechtskopf auf der Basis der dort vorhandenen Technologie. Aber ich glaube nicht an einen Satelliten. Nicht, nachdem ich ein paar Experten befragt habe.«





»Interessant, was sagen die, oder soll ich selber nachfragen?«





»Die Koreaner behaupteten, es wäre um einen Fernmeldesatelliten gegangen. Aber um das zum Laufen zu bringen, bräuchten sie entweder eine Kette von Satelliten oder einen in einem geostationären Orbit.« Marsden wartete einen winzigen Augenblick. »Sehen Sie, die Nordkoreaner können mit diesen Raketen dieses Orbit nicht erreichen. Und für alle anderen Umlaufbahnen müssten sie wie jeder andere auch, in Richtung Äquator starten.«





»Japan liegt südwestlich und es ist noch ein weiter Weg von dort zum Äquator.«





»Eben, und deswegen haben die Experten das mal durchgerechnet. Mit dieser Startrichtung hätten die Nordkoreaner nie irgendetwas in eine stabile Umlaufbahn gebracht.«





»Also haben die eine Langstreckenrakete getestet und das ist sicher. Aber was hat das mit den Schiffen zu tun?«





»Die Raketentests haben die Welt etwas beunruhigt. Japan droht, auf jede zukünftige Rakete zu feuern, die das Land zu überfliegen droht. Das ist natürlich eine leere Drohung, denn die haben genau wie wir ja auch nur Patriots und damit sind die Chancen schlecht. Aber es herrscht eine böse Stimmung und die Japaner wollen die Sache natürlich nicht auf sich beruhen lassen.« Marsden verzog das Gesicht. »Wenn also jemand in Pjöngjang glaubt, eine Ablenkung zu brauchen, wer wäre dann das geeignete Opfer?«





»Japan?«





»Richtig, die Japaner hätten dann andere Probleme vor allem, weil jeder erst einmal auf China tippen würde oder vielleicht noch fundamentalistische Gruppen von den nördlichen Phillipinen.«





»Also glauben Sie daran?«





Marsden runzelte die Stirn. »Alles würde passen.«





»Nur höre ich Zweifel?«





»Sir, die Nordkoreaner haben sich vieler Dinge schuldig gemacht, aber noch nie übertriebener Subtilität.«





»Also doch natürliche Ursachen?«





»Die Missouri wird versuchen, einige Messungen zusammenzubekommen, die das bestätigen oder widerlegen können, aber nein, mein Instinkt sagt mir, die Sache stinkt. Piraten vielleicht, aber dann ein anderes Kaliber als die Kerle vor Somalia.« 





Boulden schwieg einen Moment. Dann brummte er missgelaunt. »Sie haben mir jetzt nicht den Tag gerettet, Mr. Marsden.«



















11.Tag, 22:00 Ortszeit, 13:00 Zulu — M/V Pacific Pilot, zweihundert Seemeilen südlich Kobe












Eine ruhige Nacht auf See, auch wenn gelegentlich Nebelschwaden über das Wasser zu kriechen schienen. Aber in diesen Gewässern war die Wassertemperatur eben oftmals weit höher als die Temperatur der Nachtluft. Seenebel war keine Seltenheit.





Auf der Brücke des Fünftausendtonners herrschte trotzdem keine Besorgnis. Die Pacific Pilot war zwar ein altes Schiff, aber im Gegensatz zu vielen ihrer Artgenossen trotzdem in einem akzeptablen Zustand. Im Mast drehten sich gleich zwei Radarantennen für Radargeräte verschiedener Reichweiten, die Maschinen waren zwar alt, aber zuverlässig, und die Offiziere kannten einander schon von mehreren Fahrten und waren nicht einfach kurzfristig zusammengewürfelt worden. 





Der Rest der Besatzung waren erfahrene Seeleute, auch wenn viele nur für diese Reise angeheuert hatten. Aber auch das war normal. Immerhin hatten alle ein entsprechendes Bordbuch vorweisen können, und, das trug noch mehr zur Beruhigung von Kapitän und Offizieren bei, auch wenn sie von den Philipinen, aus China, aus Südkorea und zum Teil aus Russland stammten, so sprachen sie doch ein passables Englisch.





Der Wachoffizier kontrollierte die Radarschirme. Auf dem größeren der beiden Geräte gab es ein paar Blips, aber weit entfernt. Rund dreißig Meilen Abstand, schneller zwar, aber auf einem Kurs, der selbst das nächste Schiff weit an ihnen vorbeiführen würde. Kein Grund zur Besorgnis. Der Rudergänger hockte hinter dem Ruder und summte einen japanischen Schlager. Zwar hatte das alte Schiff keine automatische Steueranlage, aber der Seemann galt als zuverlässig. Nicht einer von denen, die versehentlich zehn Grad abwichen oder versuchten, mit dem Zossen ihren Namen in die See zu schreiben. Ein dritter Mann stand draußen in der Brückennock und rauchte. Laut den Vorschriften der Reederei mussten immer drei hier oben sein, obwohl zwei die meiste Zeit ausreichten. Eigentlich hätte es sogar gereicht, wenn einer sich hier zu Tode gelangweilt hätte.





Irgendwo an Deck polterte etwas metallisch. Vielleicht kontrollierte der Bootsmann noch einmal die Decksladung und eines seiner Werkzeuge war ihm heruntergefallen. Neugierig trat der Wachoffizier in die Brückennock und spähte nach vorne, an den undeutlichen Formen der Kisten vorbei, die an Deck festgezurrt waren. Aber kein Lichtschein einer Taschenlampe zeigte ihm an, wo der Schmading sich rumtrieb. »Bootsmann?«





Keine Antwort, nur das gleichmäßige Stampfen der Maschinen störte die Stille. Der Offizier versuchte es noch einmal. »Bootsmann?«





Wieder keine Antwort, aber er hörte plötzlich Schritte auf dem Deck. Jemand kam den Niedergang in die Brückennock hochgestiegen. Er wandte sich um. Die Seeleute trieben sich normalerweise nicht bei Dunkelheit an Deck herum. Die Wohndecks waren deutlich gemütlicher, es gab Videofilme, manchmal spielte einer Gitarre und in Maßen gab es auch Bier. Warum also bei Nacht an Deck herumschleichen?





Ein Mann kam den Nidergang empor und der Wachoffizier entspannte sich. Einer der philipinischen Seeleute. »Hi San, was treibt dich hier nach oben ...« Er kam nicht dazu, seine Frage zu Ende zu bringen. Das .45 Kaliber aus der schallgedämpften HK USP Tactical schlug unter seinem linken Auge in sein Gesicht, durchquerte sein Gehirn ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen und riss dann etwa die Hälfte seines Hinterkopfes weg als sie wieder ins Freie trat. Der Wachoffizier war bereits tot als sein Körper auf die Gräting in der Nock schlug.






















6.Kapitel



















21.Tag, 09:15 Ortszeit, 00:15 Zulu — USS Missouri, Dragon's Triangle












Die Missouri erreichte ihr Operationsgebiet nach zweieinhalb Wochen in See. Seit dem Panamakanal war das Boot lediglich ein paar Mal weit genug aufgetaucht um die Antennen über die Wasseroberfläche zu strecken, Positionsmeldungen abzugeben und Funksprüche aufzufangen. Für die Besatzung hatte sich die Welt in den letzten beiden Wochen auf das Innere ihrer stählernen Röhre reduziert. Routine, Übungen, der Dienst an Bord hatte sie alle in Anspruch genommen, und Martinez hatte seine Männer nicht geschont. Nicht wenige der Leute hatten hinter vorgehaltener Hand auf den Kommandanten geschimpft, der ihnen kaum Ruhe zu gönnen schien, aber Joshua, der sich der Situation bewusst war, hatte es mit einem Grinsen abgetan. Das Seeleute schimpften, war normal. Ein Teil seines Jobs, der mit einem eigenen Kommando kam. Die Leute mussten ihren Kommandanten nicht lieben, es reichte, wenn sie ihm vertrauten und vertrauen würden sie ihm nur, wenn sie wussten, er verstand sein Handwerk. 





Nun, nach zwei Wochen unablässigen Drills, war Joshua Martinez nicht völlig unzufrieden. Es gab zwar noch den einen oder anderen Punkt zu verbessern, aber den gab es immer. Die Missouri war ein neues Boot und auch wenn die Besatzung zum größten Teil aus alten Hasen bestand, die ihre Erfahrung auf anderen Booten gesammelt hatten, als Besatzung war sie genauso neu. Wie jeder Teil des Bootes musste auch die Crew eingeschliffen werden, ein funktionierender, rund laufender Teil der komplizierten Maschinerie werden. Und wer beispielsweise die ersten Feuerlöschübungen mit denen verglich, die nun abliefen, der musste zugeben, es funktionierte alles viel besser, viel routinierter.





Soweit es die Missouri selbst anging, konnte Commander Martinez immer noch nicht genau sagen, wie er zu dem Boot stand. Es gab viele elektronische Systeme, die einen Fortschritt gegenüber den älteren Booten darstellten. Die Möglichkeiten waren groß und nachdem er genügend Gefechtsübungen, wenn auch in tiefem Wasser, gefahren hatte, war er sicher, die komplizierten Sonarsysteme würden ihren Zweck mehr als gut erfüllen solange die Bedingungen stimmten. Es war wahrscheinlich die präziseste Sonarsuite, die er je auf einem Boot zur Verfügung gehabt hatte und er konnte sich vorstellen, dass die Fähigkeit der Missouri, Ziele auch in flachen Gewässern zu verfolgen, die seines alten Bootes, der Alaska, weit übertrafen. 





Die Kehrseite der Medaille war ihre völlige Abhängigkeit von eben diesen elektronischen Systemen und mehr noch, die Abhängigkeit untereinander. Es begann bei Kleinigkeiten. Wenn er auf Sehrohrtiefe ging, um einen Blick an die Wasseroberfläche zu werfen, dann sah er nicht mehr durch hochwertige Linsen. Das Bild, das er sah war im Grunde eine Aufnahme die von einer winzigen Kamera an der Spitze des Periskops hinunter auf einen Monitor übertragen wurde. Im Grunde eine tolle Sache. Zum Beispiel konnte das Bild auch auf einen zweiten Monitor übertragen werden, so, dass der XO genau das sah, was auch sein Kommandant sah. Bilder konnten mit der gleichen Leichtigkeit gespeichert werden wie auf einem modernen Handy mit eingebauter Kamera. Martinez konnte Ziele, die er im Sehrohr sah, direkt mit den Daten aus der taktischen Suite vergleichen. Alles eine tolle Sache.





Nur wenn die Computer, die unsichtbar alle diese Aufgaben erledigten, ein Problem hatten, dann half manchmal nur rebooten. Keine große Sache, aber manchmal mussten nach dem Neustart eines Rechners eben auch andere Rechner des Netzwerks neu gestartet werden. So konnte es passieren, dass Martinez Monitor schwarz war und um keinen Preis der Welt ein Bild zeigen wollte bis die Computer wieder bereit waren, ihre Aufgabe zu erfüllen. Schlimmer noch, das Sonar empfing Signale, aber es konnte geschehen, dass diese erst auf der taktischen Konsole erschienen wenn das gesamte Netzwerk wieder lief. Es geschah selten, so etwa einmal wöchentlich. Aber es waren die Minuten in denen das Boot de facto blind und taub war. Tatsächlich hatten sie sich bereits angewöhnt, die Systeme täglich prophylaktisch neu zu starten wenn sie gerade Zeit und Gelegenheit dazu hatten. Das widersprach zwar den Bedienungsanleitungen, aber es hatte sich gezeigt, dass die Computer dann ihre Arbeit bis zum nächsten Neustart klaglos verrichteten. Jedenfalls bisher.





Wenn ein Atom-U-Boot lange in See ist, dann baut sich Stress auf. Es gibt viele Stressfaktoren, die auf die Besatzung einwirken. Hundertvierzig Männer, fern von daheim, eingeschlossen in eine Stahlröhre, jeden Tag die gleichen Stimmen, die gleichen Gesichter. Isolation von der Welt draußen, ständig umgeben von der gleichmäßig warmen Luft, die vom Klimasystem im ganzen Boot verteilt wurde, musste das Boot den Männern von Tag zu Tag enger erscheinen. Langeweile, denn auf einem eingefahrenen Boot gibt es meistens nur die üblichen Routineaufgaben zu verrichten. Das Fehlen äußerer Eindrücke. Auf einem Überwasserschiff sah man Wellen, mal einen Wasserspritzer, je nachdem, wo man unterwegs war vielleicht einen fliegenden Fisch oder einen Wal. Wolken, irgendetwas und wenn es ein Sturm war. Auf einem U-Boot? Immer das gleiche. Fast die ganze Zeit zieht ein Atom-U-Boot seine Bahn tief unter Wasser wie auf Schienen. Für die Missouri gab es keinen Sturm, denn Sturm war etwas, dass sich vierhundert Fuß höher, an der Wasseroberfläche abspielte. In einer ganz anderen Welt.





Auf der Missouri hatten die Übungen wenigstens die Langeweile zum Teil gebannt, wenn auch nicht völlig. Aber alle anderen Effekte traten genauso auf wie auf jedem anderen der großen Atom-U-Boote auch. Der Stress baute sich auf und die Erfahrung zeigte, dass die ersten zwei bis drei Wochen kritisch waren. Wenn es zu Ausbrüchen kam, dann in dieser Zeit. Später stumpften die Männer ab, aber das würde erst kommen. Im Augenblick waren alle nervös und gereizt, eine Phase durch die man eben durch musste, wie auf jeder längeren Unternehmung und auf jedem anderen Boot eben auch.












Rear-Admiral Robert DiAngelo verbrachte die meiste Zeit in der Kommandantenkammer. Planen, überlegen, die spärlichen Informationen, die mit den Funksprüchen kamen auf ein Muster untersuchen und dann, wenn die nächsten Funksprüche kamen, alles wieder umwerfen und neu durchdenken.





Sein Rang enthob ihn jeglicher Pflicht an Bord. Schlimmer noch, er stand außerhalb der Dinge. Die Übungen, die Unzufriedenheit der Besatzung, das ging ihn nichts an, selbst wenn all das ihn ständig umgab. Es war Aufgabe des Kommandanten ihm ein Werkzeug, eine Waffe, in die Hand zu geben, wenn es soweit war. Joshua war ein guter Kommandant, der wusste, worauf es ankam. Trotzdem, oft genug konnte Bob sich nur mit Gewalt zurückhalten um nicht einzugreifen. Er war seine ganze Dienstzeit auf U-Booten gefahren, war selbst Kommandant gewesen. Es steckte in seinem Blut und er war sich dessen bewusst. Aber er musste sich zurückhalten, sich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren, der Bordbetrieb ging ihn nichts mehr an. Es wäre ein unverzeihlicher Einbruch in die Kompetenz seines Kommandanten gewesen, hätte er seinem Drang nachgegeben, nur, um wieder dabei zu sein, mittendrin.





Vielleicht wäre alles besser gewesen, wenn sie auf der Alaska gewesen wären. Die Besatzung der Alaska kannte ihn, und er kannte sie. Persönliche Kontakte, die immer wieder, wenn es die Situation erlaubte, die Grenzen von Rang und Funktion durchbrachen. Auf der Missouri war es anders. Er war nie mit dieser Besatzung gefahren. Für die Männer war er nichts anderes als ein weiterer Bonze der sie irgendwann mit Befehlen traktieren würde. Ein unbeschriebenes Blatt. Wenn es jemanden gab, der an Bord der Missouri besonders isoliert war, dann war es der Admiral. Aber daran war eben nichts zu ändern. Er musste seinen Wert vor dieser Crew erst beweisen, egal, wie oft er das vorher gegenüber anderen Besatzungen schon getan hatte. Bis dahin blieb er in den Augen der Männer ein hochrangiger Badegast. Als die Missouri ihr Operationsgebiet erreichte, war es für Bob DiAngelo eine Erleichterung. Komme, was wolle, aber wenigstens gab es etwas zu tun.



















21.Tag, 08:30 Ortszeit, 13:30 Zulu — Langley, Virginia












»Worauf würden Sie wetten?«





Captain Williams sah Roger Marsden unsicher an. »Wetten?«





»Ja, wetten! Wenn Sie auf eine der möglichen Ursachen wetten müssten. Was wäre Ihr Favorit?«





Williams zögerte. »Die unheimlichen Gerüchte, Strömungsänderung oder Piraten?« Er grinste etwas gequält. »Wenn man es so ausspricht, dann Piraten.«





»Ich dachte, ihr Seeleute seid alle abergläubisch?« Marsden erwiderte das Grinsen wie ein Verschwörer. »Seit Jahrhunderten verschwinden dort Schiffe, die Wissenschaft streitet alles ab. Macht Ihnen das keine Angst?«





»Es macht jeden Seemann etwas unsicher. Ist es das, was Sie hören wollen?«





»Captain, ich bin nie zur See gefahren. Für mich besteht die Welt aus Verdacht, Vermutung und dann Beweis.« Er sprach es nicht aus, aber manches Mal bestand seine Welt auch darin, Beweise zu manipulieren, Dinge zu beschaffen oder Menschen unter Druck zu setzen. Aber dieser Teil seines Jobs war zu weit von der Arbeit Williams' entfernt um erwähnt zu werden. »Wissen Sie, ich habe nachgedacht. Wenn in meiner Welt sich ein Gerücht so hartnäckig hält, dann gibt es hinter all dem Rauch meistens ein Feuer. Es kann ein kleines Feuer sein, nicht mehr als ein Glimmen, oder es kann ein ausgewachsener Flächenbrand sein den wegen des ganzen Rauchs nur noch keiner gesehen hat. Sagt Ihnen der Name Sobel etwas?«





»Director?«





»Offensichtlich nicht.« Marsden winkte ab. »Sobel war einer unserer Agenten, der gefasst wurde. Das war schon 1958, also noch vor meiner Zeit. Aber vier Jahre später war Sobel wieder da. Mit neuem Namen, neuen Papieren, einer völlig neuen Identität. Die Russen hatten ihn umgedreht.«





»Gehirnwäsche? Ihn zu einem Kommunisten gemacht? Man liest ja manchmal Dinge ...«





Marsden zog eine Grimasse. »Papperlapapp. Der Mann war mehr Kapitalist als zuvor. Die Russen haben ihn bezahlt. Fürstlich bezahlt, sollte ich sagen. Also kam er zurück um für sie zu arbeiten. Er war immer schon ein guter Mathematiker und das war für die Russen in diesem Fall wichtig. Sie hatten ihn aufgebaut und nun begann er, als Mathematiker in unser Raketenprogramm einzusickern.«





»Und was hat das mit unserer Geschichte zu tun?«





»Ganz einfach. Sobel leistete gute Arbeit, er war wirklich ein hervorragender Mathematiker. Und bei jeder Sicherheitsüberprüfung hielt seine Legende stand. Aber es gab immer Gerüchte. Völlig substanzlos natürlich. Wir haben nie etwas gefunden. Sobel war sauber wie frisch gefallener Schnee, aber eben nur dann, wenn man hinter die Gerüchte sah. Man musste regelrecht ermitteln um festzustellen, 


wie


 sauber er war.«





»Wie haben Sie ihn dann gekriegt?«





»Gar nicht.« Marsden lächelte über Williams verblüfftes Gesicht. »Er hat uns anonym angeboten, einen russischen Top-Spion in den USA zu kaufen. Natürlich für einen höheren Preis als die Russen ihm zahlten.«





»Sie haben ihn zurückgekauft?«





Der Vice-Director zuckte mit den Schultern. »Er war sein Geld wert. Bis Sobel 1974 an Leukämie starb, hat der KGB alles, was der Mann über unsere Raketen berichtete gefressen und noch einen Nachschlag verlangt.« Marsden schüttelte den Kopf. »Verrückte Welt, nicht wahr? Aber wenn wir die Gerüchte nicht als bloße Gerüchte abgetan hätten ... wir hätten ihn Jahre früher umdrehen können.«





»Ich verstehe, was Sie sagen wollen.« Captain Williams runzelte die Stirn. »Aber die Sache ist nicht so einfach.«





»Wieso, es gibt tausend Gerüchte, irgendwo muss es ja einen gemeinsamen Nenner geben.«





»Director, den gemeinsamen Nenner haben wir gefunden. Oder wenigstens einen.« Williams schüttelte den Kopf. »Wir sind jeder der Legenden nachgegangen soweit es uns möglich war. Und jede hat sich als leeres Geschwätz entpuppt. Wir sind in den ungeklärten Schiffsverlusten zurückgegangen bis in die sechziger Jahre. Die Zeit davor ist schwierig, es gibt kaum Quellen. Aber alles, was wir bis dahin haben ... Zilch!«





»Es sind keine Schiffe verschwunden? Bis vor ein paar Monaten?«





»Oh, es sind. Aber kaum und selbst in diesen Fällen gibt es Erklärungen. Ich habe erst gestern die Unterlagen über einen Frachter durchgelesen, der 1961 im Dragon's Triangle verschwand. Ein altes Schiff, Baujahr 1913, noch mit Kohlenfeuerung. Es gab keine Funkmeldung weil das Funkgerät schon seit zehn Jahren nicht mehr lief. Ein Seelenverkäufer und das einzig Wundersame an der Sache ist, dass der Zossen überhaupt soweit kam.« Der Captain hob die Schultern. »Tut mir leid. Eines der anderen Schiffe, die unter ungeklärten Ursachen verschwunden sind, wurde wahrscheinlich Opfer eines Sturms. Japanische Hobbytaucher fanden das Wrack schon vor Jahren in den flachen Gewässern um eine der Bonin-Inseln, konnten es aber nicht zweifelsfrei identifizieren.«





»Also überhaupt keine wirklich ungeklärten Fälle?«





Williams nickte ernst. »Sehen Sie, das ist genau das Problem. Schiffe nicht und Flugzeuge nicht. Alles ist erklärbar. Das einzige, was sich kaum überprüfen lässt, sind Boote. Fischerboote beispielsweise. Die verschwinden dauernd, ohne, dass jemand sich darum wirklich kümmert. Aber um der Sache nachzugehen, bräuchte ich jemanden vor Ort und Sie wissen, mein Haufen ist eine reine Analyseabteilung.«





»Haben Sie etwas, auf das man jemanden ansetzen könnte?« Marsden lehnte sich zurück. »Außer Fischern?«





»Ein paar Häfen, Bootsnamen, ein paar Namen von Fischern, ... es ist nicht gerade viel.«





Der Vice-Director rieb sich nachdenklich am Kinn. »Mit etwas Glück könnte es genug sein. Lassen Sie mir mal zukommen, was Sie haben.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Jack Small ist im Fernen Osten und er hasst Sushi!«





»Sehr gut!« Der Captain nickte Marsden zu. »Wenn Small nichts rausfindet, dann wissen wir wenigstens, es gibt nichts rauszufinden.« Er griff nach seiner Mütze, zögerte aber einen Augenblick. »Trotzdem, ich setze auf die Piraten.«





»Die Wette?«





»Genau die!« Roger Williams zuckte mit den Schultern. »Irgendwo muss ein Gewinn drinnen stecken. Wir sehen es nur nicht.«





»Es gibt keine Erpressung, die Schiffe tauchen nicht wieder auf, die Ladungen waren nicht überversichtert, in vielen Fällen unterversichert. Ich wüsste nicht wo. Wenn Sie eine Idee haben?«





»Habe ich nicht. Noch nicht.« Williams wandte sich um zu gehen, aber dann verhielt er noch einmal. »Was macht ein Schiff selbst wertvoll?«





»Der Wert, Wiederbeschaffungswert, der reine Preis?«





»Ja, das ist ein Wert. Aber denken Sie an ihre Geschichte mit diesem Sobel. Er war immer der gleiche Mann. Nur sein Wert veränderte sich durch die Umstände. Er war für die Russen mehr wert als für die CIA, also zahlte der KGB besser. Er kam zurück und erwarb einen neuen Wert und das bewog die CIA einen neuen Wert zu bezahlen.«





»Sie glauben, es gibt etwas, dass den Wert dieser verschwundenen Schiffe sozusagen dynamisch macht?«





Der Captain stülpte sich wütend die Mütze aufs Haupt. »Ich weiß es nicht. Es ist so eine plötzliche Idee. Vielleicht ist sie auch einfach Blödsinn.«



















21.Tag, 23:15 Ortszeit, 14:15 Zulu — Incheon International, Seoul












Laut internationaler Passagierbefragung war Incheon International der beste Flughafen der Welt. Der neue Flughafen hatte vor einigen Jahren den älteren Gimpon International ersetzt und Jack Small, der seither zum ersten Mal hier auf der Durchreise war, konnte sich der Meinung der befragten Passagiere nur anschließen. Helle freundliche Gebäude die, selbst wenn sie genauso voller Menschen und Gepäckkarren waren, wie auf jedem anderen internationalen Flughafen auch, genügend Platz boten, um mit eben diesen Karren aneinander vorbei zu kommen. Restaurants die auch dem gleichzeitigen Ansturm hunderter von Passagieren gewachsen waren, die aus mehreren beinahe gleichzeitig ankommenden Maschinen auf sie einstürmen mochten. Small sah sich um. Und überall freundliche professionell lächelnde Menschen, gut durchgeplante Transportwege für die Massen und, last but not least, das Lautsprechersystem war so ausgefeilt, dass Durchsagen problemlos verständlich waren. Die Sicherheitsmaßnahmen waren natürlich ebenfalls auf dem neuesten Stand, auch wenn sie diskret gehalten waren.





»Woran denken Sie, Boss?«





Small wandte sich Rasik zu. »An nichts Besonderes. Etwas, was ich im Flugzeug gelesen habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Incheon ist angeblich der beste Flughafen der Welt.«





Der junge Agent sah sich um. Seit er zur Firma gekommen war, hatte er einige Flughäfen erlebt. Sie wurden zu einem ständigen Bestandteil seines Lebens, aber er dachte nicht viel darüber nach. Es sei denn, er musste auf einem Flughafen mit dem iranischen Geheimdienst Katz und Maus spielen, aber das war eine andere Geschichte
[2]


. »Sieht nicht schlecht aus, wenn Sie mich fragen.« Zufrieden griff er nach seinem Mokka. Sie mochten in Asien sein, aber die Restaurants hier verstanden es, eine richtigen Mokka zu brauen. Eine seltene Kunst außerhalb der arabischen Welt. Für einen kurzen Augenblick war er mit sich und der Welt im Reinen und geneigt, Smalls Ansicht zuzustimmen. »Der Mokka ist jedenfalls gut.«





Jack lächelte. »Schön, dass Sie zufrieden sind.« Er beobachtete die Menschen, die vorbei eilten, aber es war mehr eine müßige, eine entspannte Wahrnehmung der Umgebung. Eine Bedrohung hier war unwahrscheinlich und er war auch seit Jahren nicht mehr in Korea tätig gewesen
[3]


, nicht mehr seit Korean Rap. Sicherer Boden also. Wenigstens, soweit es Südkorea betraf. Er spürte die Entspannung. Es hatte in Peking noch einiges zu erledigen gegeben und weil man Passagiere, die von China direkt in die USA flogen, meistens automatisch etwas genauer überprüfte, hatten sich die beiden Agenten unter ihrem Deckmantel als Geschäftsleute, nach Südkorea abgesetzt. Einen Tag Pause um festzustellen, ob jemand an ihren Fersen klebte, ob sie 


markiert


 waren, dann konnten sie einen Flieger in die USA besteigen, aber es sah nicht so aus.





Jack Smalls Zeit der Entspannung war knapp bemessen. Sein Kopf fuhr in die Höhe, als sein falscher Name in den Lautsprechern erwähnt wurde. »... wird gebeten, sich am Schalter der Korean Air zu melden.« Die Meldung wurde wiederholt. Jack sah Saddam kurz an. »Ich habe keine Bekannten hier, die auf der Suche nach mir sein könnten.«





»Absetzen?«





Jack schüttelte den Kopf. »Sehen wir uns das einmal an. Sie bleiben hinter mir.«





»Wenn ...«





»Sollte etwas passieren, dann nehmen Sie Kontakt mit zuhause auf, ist das klar?« Small sah seinen jüngeren Partner ernst an. »Nicht, dass Sie auch verloren gehen.« Er erhob sich.












Während er sich dem Schalter von Korean Air näherte, überflogen seine Augen die nähere Umgebung. Reisende, zwei Männer am Ticket-Schalter, eine Schlange von etwa fünfzehn Personen beim Einchecken. Sein Blick fokussierte sich auf zwei Männer, die etwas an der Seite des Schalters standen und warteten. Amerikaner und ... entweder ebenfalls ein Amerikaner, nur japanischer Herkunft, oder ein echter Japaner. Die Anzüge waren jedenfalls in Korea genäht worden. Das halbe diplomatische Corps hier ließ in der gleichen Straße schneidern. Das erlaubte keine Rückschlüsse, vor allem aber war es billig.





Jack verkniff es sich, den Kopf zu wenden um nach Rasik zu sehen. Er musste sich darauf verlassen, dass der Irako-Amerikaner in Position war. Gemessenen Schrittes trat er an den Schalter, darauf bedacht, nicht zwischen die Absperrung und die beiden Männer zu geraten. »Ich wurde ausgerufen?«





Eine junge Dame in der Uniform von Korean lächelte ihn aus Schlitzaugen freundlich an. »Mr ...«





Als sein Name genannt wurde, wandte einer der beiden Männer den Kopf. »Wir haben Sie ausrufen lassen.« Er warf der Dame hinter dem Schalter einen kurzen Blick zu. »Vielen Dank!«





»Und wer sind Sie?« Jack musterte die beiden Gentlemen neugierig. 





»Mein Name ist Overton.« Der größere der beiden zückte einen Botschaftsausweis und Jack stöhnte innerlich auf. Overton jedoch schien nichts von seinem Faux-Pas zu bemerken. »Und das ist Mr. Tanaka von der japanischen Botschaft.«





»Angenehm Sie kennenzulernen.« Jack streckte die Hand aus und schob sich mit dem Rücken zwischen eventuelle Beobachter und Overton. »Stecken Sie das Ding ein, verdammt noch mal!«





Tanaka zuckte mit keiner Miene und sah nur an Jack vorbei. Ein Profi? Wenigstens steckte Overton den Ausweis wieder ein. Zu spät. Sollte jemand an einem Botschaftsmitarbeiter geklebt haben, der in aller Eile zum Flughafen gerauscht war, dann war jetzt klar, was es geschlagen hatte. Small war bereit darauf zu wetten. Nordkoreaner, Chinesen, Russen, ein weiteres Dutzend Dienste anderer Nationen, sie alle hatten ihre Beobachter vor der Botschaft. Wie immer. Das hier war Seoul, einer der großen Drehscheiben der Geheimdienste des Fernen Ostens, nicht Dust Village/Alabama. Manchmal fragte sich Small, wer die Leute in den Botschaften auswählte und nach welchen Kriterien. Hoffentlich zeigte nicht jetzt Rasik sein Gesicht auch noch zu öffentlich.





»Wir haben Nachrichten für Sie, Sir. Aus dem Hauptquartier.«





»Er meint Langley.« Tanaka lächelte, wie nur Asiaten lächeln können. Völlig ausdruckslos. »Ich sehe zwei. Ihr Mann ist dahinter.«





Also doch ein Profi. Small grinste zerknautscht. »Worum geht es?«





»Wir haben ein Problem bei dem ihr Unternehmen uns seine Mithilfe zugesichert hat. Und Ihr Boss möchte Sie nach Japan umleiten.«





»Ich verstehe nicht? Was kann ich in Japan tun, was Sie nicht selbst tun können?«





Der Japaner zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Politikum.«





»Autsch!«





Das Lächeln des Japaners wurde eine Nuance menschlicher. »Das habe ich mir auch gedacht. Also?«





»Sie buchen einen Flug in die USA, checken ein, wir fischen Sie wieder raus, noch bevor Sie ins Flugzeug steigen.« Tanaka lächelte. »Das hier ist Seoul. Jeder ist äußerst zuvorkommend wenn es darum geht, unnötige Verwicklungen zu vermeiden.«





»Hoffen wir es. Also werden wir von Ihren Leuten übernommen?«





»Merken Sie sich mein Gesicht, ich werde dabei sein.« Tanaka neigte leicht den Kopf. »Es sollte kein Problem für Sie sein, laut meinem Dossier sind Sie mit einer Asiatin verheiratet?« Er sah Small wissend an. »Für mich sehen alle Weißen immer gleich aus.«












Jack Small und Saddam Rasik verließen Seoul etwa dreißig Minuten später in einem neutralen Geschäftsreiseflugzeug. Natürlich wieder unter neuem Namen und ausgestattet mit neuen Papieren. Tokio, Narita-International, wartete schon. Der nächste Flughafen.



















21.Tag, 23:30 Ortszeit, 14:30 Zulu — USS Missouri, Dragon's Triangle












Der erste Tag im Operationsgebiet hatte sich als ergebnislos erwiesen. Zehntausend Fuß war die See in diesem Gebiet tief. Eine schwarze Welt an deren Grund Lebewesen hausten, die zu bizarr waren, als dass sich die meisten Menschen diese Kreaturen überhaupt vorstellen konnten. Lebewesen ohne Augen, denn die waren nutzlos in einer Tiefe, in die nie auch nur ein Schimmer natürlichen Lichts fiel. Aber dennoch - es gab ab und zu Licht. Kleine einzelne Inseln drohend roten Lichtes. Magmaausflüsse aus Spalten am Grund. Hohe Temperaturen, Druck, alles zusammen hatte wiederum andere Lebewesen entstehen lassen. Noch bizarrer, noch obskurer, als die gewöhnliche Tiefseefauna. Kleine Krebse, die eine Wassertemperatur zwischen sechzig und achtzig Grad Celsius bevorzugten. Fische, die ihre ökologische Nische im äußeren Radius der Magmaaustritte gefunden hatten, bei Wassertemperaturen um die vierzig Grad, in jenem schmalen Bereich in dem der Schein des glühenden Gesteins schon beinahe nicht mehr zu sehen war, aber die Dunkelheit auch noch nicht perfekt genug war, um den Räubern der Tiefe Deckung zu bieten. Wärme, im Wasser gelöste Minerale, Licht, all das kumulierte zu der ultimativen Kraft, der Basis des Lebens, ob im Ozean oder an Land — Futter! Futter, Nahrung, das bedeutete Leben. Biotope innerhalb eines größeren Biotops. Eine Nische für eine eigene Artenvielfalt von der die Wissenschaft bisher nur einen winzigen Eindruck hatte erhaschen können. 





Auch die Missouri konnte nicht in diese Tiefen tauchen. Spezial-U-Boote konnten es wagen, diesem Druck zu trotzen, dieser Welt in der auf jedem Quadratmeter Boot das Gewicht eines Güterzuges lastete, in der aber gleichzeitg die grazilsten vorstellbaren Lebensformen im Wasser schwammen. Doch auch solche Spezial-U-Boote hätten viel gewagt, wenn sie ausgerechnet hier in diese Tiefen hinabgetaucht wären, hinunter zu dem dunklen roten Leuchten. Hitze, das bedeutete nahe der Austrittstellen kochendes Wasser, es bedeutete Gasblasen, es bedeutete Strömungen und Verwirbelungen von unvorstellbarem Ausmaß. Ein Fahrzeug, das unter diesen Verhältnissen hätte sicher navigieren wollen, es hätte wirklich Flugzeug, U-Boot und Auto in einem sein müssen und dazu noch feuerfest.





Alles, was die Missouri tun konnte, war soweit wie möglich zu tauchen. Etwas mehr als neuntausend Fuß trennten das Boot immer noch vom Meeresgrund, mal mehr, mal weniger. Neuntausend Fuß oder dreitausend Yards. Das Sonar konnte auf diese Entfernung seismische Aktivität am Boden hören, konnte das ständige Blubbern kochenden Wassers erlauschen. Das Aktivsonar konnte Formen ausmachen, auch wenn die Stärke der Reflektionen nur ein unsicherer Anhaltpunkt dafür war, aus was diese Formen gemacht waren. Das wichtigste Hilfsmittel des Bootes war jedoch das Magnetometer. Ein empfindliches Gerät, und das musste es auch sein. Trotz aller ausgefeilten Messtechnik, die Reichweite war begrenzt. Wenn sie Glück hatten, konnten sie die Masse eines gesunkenen Schiffes auf etwa zwanzigtausend Yards erkennen, aber um eine genaue Messung zu erhalten, musste die Missouri schon beinahe genau über dem Wrack stehen.





Um halb elf, nach einem Tag der Suche, in der das Boot beinahe ständig mit sechs Knoten durch das Wasser geschlichen war, hatten sie drei aktive Krater am Meeresgrund entdeckt, ein bekanntes Schiffswrack und eine Unterwasserströmung, die nicht in den Navigationsdatenbanken verzeichnet war.






















7.Kapitel



















21.Tag, 09:15 Ortszeit, 00:15 Zulu — USS Missouri, Dragon's Triangle, 215 Seemeilen südlich von Honshu, 290 Seemeilen südwestlich von Miyake-Island












Während der Nacht war die Missouri mit hoher Fahrt nach Norden gelaufen, nur, um an frühen Morgen ihre Suche wieder aufzunehmen — in einem anderen Teil der Teufelssee. Das Dreieck des Drachen war zu groß, um es mit einem einzelnen U-Boot vollständig zu untersuchen. Selbst eine Flotte von Forschungsschiffen würde kaum alles so genau absuchen können, dass alles, was es zu finden gab auch mit hundertprozentiger Gewissheit gefunden würde. Niemand hatte jemals das Dreieck des Drachen genau abgesteckt, es gab keine Eintragung in den Seekarten, die in scharf gezogenen Linien dem Seefahrer angezeigt hätte, hier bist du drin, eine Meile weiter bist du draußen. Selbst der südliche Punkt des Dreiecks war in Wirklichkeit kein Punkt. Die Bonin- und die Izu-Inseln bildeten vielmehr eine zusammenhängende Kette die sich über mehrere Längengrade erstreckte und je nachdem, welchen Punkt innerhalb der Archipele man für Berechnungen verwendete, erhielt man eine andere Größe. Aber selbst wenn man nur die minimalen Angaben nahm, dann erstreckte sich die Teufelssee über wenigstens einhundertzwanzigtausend Quadratseemeilen. 





Robert DiAngelo streckte sich und versuchte, das Stechen im Kreuz zu ignorieren. Aber ein paar Minuten über die Karte gebeugt und der Schmerz kehrte zurück. Vielleicht immer noch ein Souvenir aus der iranischen Wüste, wer wollte das schon so genau sagen
[4]


? »Wir stehen ziemlich genau da, wo wir stehen sollten.«





Der Navigationsoffizier trat an den elektronischen Kartentisch und verglich die Eintragungen aus der gedruckten Karte des Admirals mit denen seiner Systeme. Natürlich verwendete man auf der Missouri keine gedruckten Karten mehr. Alles war sauber und ordentlich in Computern gespeichert und konnte jederzeit auf dem elektronischen Navigationsstisch angezeigt werden. Zoomen? Kein Problem! Die GPS-Position? Sie erschien automatisch sowie das Boot sich nur weit genug der Oberfläche näherte um überhaupt ein GPS-Signal zu empfangen. Entfernungen? Gekoppelte Positionen? Fehlanzeige! Der moderne Navigator benutzte Computermäuse statt Stechzirkeln, Tastaturen statt Kursdreiecken. Lieutenant Phil Lang, der Navigationsoffizier der Missouri bewunderte sich selbst dafür, wie ruhig und ausdruckslos seine Stimme klang. »Stimmt mit meinen Anzeigen überein, Sir!« Aber innerlich musste er sich zusammenreißen um nicht zu grinsen. Gedruckte Seekarten? Nun ja, der Admiral stammte aus einer anderen Zeit, wenn man die schnellen Fortschritte der Technik betrachtete, dann eher aus einem anderen Zeitalter. Vielleicht hielt der alte Mann ja einfach nicht mehr Schritt?





DiAngelo blickte ihn nur kurz an und wandte sich dann um, um zum Sessel des Kommandanten zurückzuhinken. »Joshua, bringen Sie sie auf Tiefe!«





Commander Martinez winkte dem XO. »Sie haben den Admiral gehört. Tausend Fuß, Gentlemen, Umdrehungen für sechs Knoten, wenn ich bitten darf!«





»Aye, Sir!« Der Exec wandte sich um und begann, eine Flut von Befehlen auszustoßen. Langsam, beinahe gemächlich, senkte die Missouri ihren stumpfen Bug nach unten, dem fernen Meeresgrund entgegen. Zahlen auf den Displays begannen, sich zu verändern.





Die Hülle begann zu knacken, als der Wasserdruck mit jedem Fuß, den das Boot tiefer ging, zunahm. Stahl knirschte unter der Tortur, der das Material ausgesetzt war. Tausend Fuß Tiefe, das bedeutete einen Wasserdruck von ungefähr drei Tonnen pro Quadratfuß Bootsoberfläche. Das gesamte Boot hatte ungefähr fünfundsiebzigtausend Quadratfuß Hülle. Das Gewicht auf der Hülle der Missouri entsprach, über den Daumen gepeilt etwa dem, aller Fahrzeuge in den Parkhäusern des John F. Kennedy Airports von New York auf einmal. Bob lehnte sich im Kommandantensessel zurück. Es gab immer einen Punkt, an dem die Mathematik Zahlen produzierte, die einfach vom menschlichen Geist nicht mehr als real akzeptiert werden konnten, selbst wenn sie stimmten. Wer konnte sich schon Tausende und Abertausende von Autos geparkt auf dem Deck eines getauchten U-Bootes vorstellen? Ein Elefant pro Quadratfuß? Er war sich nicht sicher über das Gewicht ausgewachsener Elfanten. Unwillkürlich schmunzelte er.





»Was amüsiert Sie, Sir?« Joshua Martinez blickte den Admiral neugierig an. »Wenn ich fragen darf?«





»Natürlich.« Bob schüttelte den Kopf. »Nichts wichtiges. Eine Erinnerung. Ethan hat mich ein paar Tage vor der Fahrt etwas über Wasserdruck gefragt. Muss etwas aus der Vorschule gewesen sein, das er aufgeschnappt hat.«





»Und?«





Bob grinste. »Ich kam gerade zu dem Schluss, dass das Gewicht auf der Hülle dem eines vollen Parkplatzes bei einen Footballspiel entspricht und dass ich keine Ahnung habe, wie viel ein ausgewachsener Elefant wiegt.«





Die Männer in der Zentrale begannen langsam und zaghaft zu grinsen. Hinter den disziplinierten Fassaden verbargen sich Ehemänner, Väter, Söhne. Die einen waren noch jung genug, sich an die Zeiten zu erinnern, in denen sie selbst ihren Vätern solche Fragen gestellt hatten, die anderen waren nun die Väter und mussten sich solchen Fragen stellen. Es war etwas, das alle verband, über die Ränge hinweg. Etwas, dass den Männern ihren Admiral in diesem Augenblick etwas näher, etwas menschlicher erscheinen ließ. 





Martinez schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir, da kann ich Ihnen jetzt auch nicht weiterhelfen.«





»Drei Tonnen für einen afrikanischen Elefanten.«





Bob wandte den Kopf und sah den Chief of the Boat fragend an. »Das sind die kleineren, COB?«





Der COB nickte und grinste zufrieden unter den beeindruckten Blicken der anderen Männer. »Ich hab's erst vor einiger Zeit für meine Kids nachgeschlagen, Sir!«





Der XO lächelte zufrieden. »Gut zu wissen, wie alt sind Ihre, COB?«





»Sechs und acht, Sir!«





»Wunderbar, das gibt mir noch ein Jahr Zeit.« Der Exec spähte auf die Anzeigen. »Achthundert Fuß gehen durch, befohlene Tiefe wird tausend!«



















21.Tag, 10:15 Ortszeit, 01:15 Zulu — Der Strand der Fischer, Kobe












Japan, das war das Land der Hochtechnologie, der Autobauer, der Schiffbauer, es war das Land der Ingenieure, das Land der emsigen Arbeiter, die angeblich innerhalb von Wochen ein jedes westliche Produkt kopierten und billiger für den Weltmarkt produzierten. Japan, das Land, das genau wie Deutschland den letzten Weltkrieg verloren hatte und in Trümmern gelegen hatte. Japan, der Industrieriese, der sein eigenes Wirtschaftswunder geschaffen hatte. Deutschland auf Platz Eins der Weltexportlisten, Japan auf Platz Vier, die Verlierer waren die Gewinner geworden und nach über sechzig Jahren immer noch an der Spitze, Wirtschaftskrise oder nicht. Schließlich litten alle unter der Krise. Wie so oft war die Krise auch weniger eine Frage des echten Leidens als mehr wie stark das Leiden und die Angst empfunden wurde. Das empfundene Leiden war in Japan aber deutlich weniger ausgepägt als in den USA oder Deutschland.





Aber der Strand ein kleines Bisschen südwestlich vom Hafenviertel von Kobe, der gehörte ohnehin einer anderen Art von Japanern. Fleißigen harten Menschen, ohne Zweifel, aber keinen Ingenieuren, keinen Autmobilbauern, keinen Computerspezialisten. Der Strand südwestlich vom Hafenviertel, das war der Strand der Fischer. Netze, auf primitiven Holzgestellen aufgehängt zum Trocknen, Frauen und Kinder, die bereits getrocknete Netze flickten. Kaum Männer waren am Strand, und die wenigen, die man sah, waren alt. Gebeugt von Arthritis und Rheuma, die Krankheiten der Seeleute und Fischer. Alte verbrauchte Männer, Männer die ihr Leben dort draußen verbracht hatten, Männer deren Leben und Gesundheit von der See über viele Jahre hinweg verbraucht worden war.





»Es ist die falsche Zeit! Ich habe es Ihnen gesagt. Die Fischer sind draußen.«





Small sah sich um. Er brauchte Tanaka als Dolmetscher, denn das, was er an Japanisch zusammenbrachte, war wirklich nicht der Rede wert. Und Saddam Rasik, der zwar jeden Dialekt im Mittleren Osten sprach und dazu etliche westliche Sprachen, war hier noch mehr auf verlorenem Posten. Small brauchte Tanaka, aber Tanaka ging dem amerikanischen Agenten auf die Nerven. Vermutlich hätte der Japaner sich sicherer gefühlt, wenn es darum gegangen wäre, Wanzen in eine Botschaft zu schmuggeln oder bei Nacht und Nebel die Aktivitäten feindlicher Agenten zu überwachen. Er war ein Profi, außerhalb seiner gewohnten Welt. Small tat den Gedanken mit einem Schulterzucken ab. Seit die alten Feindbilder sich mehr oder weniger aufgelöst hatten, war die Arbeit der Geheimdienste für alle immer mehr Detektivarbeit geworden. Nicht die Vorgehensweise unterschied sie von der Polzei, lediglich die Zielsetzung. Er sah Tanaka kurz an, der neben ihm durch den Sand stapfte. »Es ist genau die richtige Zeit, beruhigen Sie sich.«





»Wie wollen Sie die Fischer befrage, wenn ...«





»Er will die Fischer gar nicht befragen.« Saddam zuckte mit den Schultern und sein Blick folgte dem seines Mentors. Erinnerungen wurden wach. Gehe nie den direktesten Weg, es sei denn, Du hast keine andere Wahl. Es macht dich nur auffällig und die anderen weniger willig, deine Fragen zu beantworten. Es war eine seiner ersten Erfahrungen in seiner Zusammenarbeit mit Small
[5]


 gewesen. »Er will das Umfeld abklopfen.«





»Wieso ...?«





»Die alten Männer. Sie sind Fischer, nur zu alt um noch herauszufahren.« Jacks Stimme hatte einen nachdenklichen Ton angenommen. »Sie sitzen Tag für Tag hier, flicken Netze, trinken ihren Sake und erzählen zum tausendsten Mal alte Geschichten.« Ein Lächeln flog über sein Gesicht. »Unterschätzen Sie niemals die Geschichten alter Männer.«





Augen folgten ihnen. Distanzierte Neugier. Eine Beobachtung, der sich Small bewusst war. 


Es musste so sein! 


Eine in sich abgeschlossene Welt, fern von der Industrienation, die jeder kannte. Es gab große Fischereiflotten, Fabrikschiffe von den Ausmaßen eines Häuserblocks. Trotzdem, wie in Amerika auch, wurde der meiste Fisch von kleinen Fischerbooten eingebracht und Japans Bedarf an Fisch war viel höher als der Amerikas. Jack lächelte verbindlich und näherte sich einer Gruppe alter Männer. »Verzeihen Sie, wenn ich störe ...« Er wartete einen Augenblick ab, bis Tanaka übersetzt hatten. Alte runzlige Gesichter studierten ihn neugierig, aber es war schwer, hinter dem Lächeln zu erkennen, was Sie von ihm hielten. »Ich suche Fischer.«





»Wir alle Fischer!« Einer der alten Männer beschrieb mit der Hand einen weiten Kreis. »Alle!« Sein Englisch klang hart und unsicher. Eine Sprache, die er lange nicht mehr gebraucht hatte.





»Sie sprechen gut Englisch.« Small lächelte freundlich in die Runde. »Sie alle sind Fischer.«





Dunkle Augen sahen ihn an wie polierte Onyxe. »Sie bestimmte Fischer suchen? Sie Amerikaner?«





»Ja, ich bin Amerikaner.« Small erwiderte den fragenden Blick mit einem Lächeln. »Sieht man mir das so deutlich an?«





Der Mann lachte trocken. »Ich war Gefangener, in Amerika. Später Seemann, auch auf amerikanischen Schiffen.« Er sagte kurz etwas auf Japanisch zu seinen Freunden, dann wandte er sich wieder Small zu. »Lange her, dann zurückgegangen nach Hause.« Wieder lachte er und auch dieses Mal blickten seine Augen kalt und unbeteiligt aus dem faltigen Gesicht auf Small. Er war misstrauisch, nicht gegenüber Small im Besonderen sondern allgemein gegenüber Fremden. Fremde brachten immer Probleme. »War Fischer, dreißig Jahre, vielleicht Sie mich suchen?«





Small grinste. »Vielleicht suche ich sogar Sie.« Seine Hand verschwand in der Tasche, aber er sah noch rechtzeitig, wie das Gesicht des Mannes noch eine Spur verschlossener wurde. Als er die Hand wieder herauszog, war sie leer. Hier half keine Bestechung. »Ich suche Geschichten über Fischer. Fischer, die mir ihre Geschichten erzählen.«





»Warum? Welche Geschichten?«





Small zögerte einen winzigen Augenblick. Er konnte sagen, dass er sich für verschwundene Boote interessierte. Aber das hätte bedeutet, mit der Tür ins Haus zu fallen. Small war nie in seinem Leben Seemann gewesen, aber er kannte einige. DiAngelo, Martinez, Williams und viele andere. Es gab immer einen Punkt, an dem sich das Visier schloss. Jeder wusste, dass Seeleute Seemannsgarn erzählten, es war so etwas wie ein internationaler Konsens der Landratten. Warum also sollten Seeleute Landratten Dinge erzählen, die sie sowieso nicht verstanden? Es war beinahe, als konnte er die Gedanken des alten Mannes hören. Ein Fremder, der Geschichten hören will? Warum? Was für Geschichten? Und was versteht er davon, er ist ein Fremder? Der Agent zuckte mit den Schultern. »Die unheimlichen Geschichten.«





Die Männer wechselten ein paar Blicke während die Sake-Flasche weiter kreiste. »Unheimliche Geschichten?«





Jack Small winkte ungeführ nach Süden. »Man sagt, dort draußen geht etwas vor. Nicht erst seit gestern.« 





Tanaka sagte etwas in schnellem Japanisch und wandte sich dann an den Amerikaner. »Ich habe sie nach dem Dreieck des Drachen gefragt.«





Der alte Mann sah Small sinnend an. »Also das? Das Dreieck des Drachens?«





»Warum nicht?«





»Warum? Die Menschen in Amerika haben ein Wort. Call the devil ...«





Der Agent blickte kurz hinaus auf die See. Nur winzige Wellen erreichten den Strand. Es sah gar nicht gefährlich aus. Glatt und mehr grau als blau erstreckte sich das Meer vor seinen Augen. Ein paar Schiffe waren sichtbar und Jack musste sich die Karte in Erinnerung rufen. Kobe lag an einer Bucht und auf der anderen Seite konnte er, verschwommen im Dunst bereits wieder Land erkennen. Einzig zu seiner Rechten erstreckte sich das Wasser anscheinend endlos. Er wandte sich wieder dem Japaner zu, der so offensichtlich der Wortführer der alten Männer war. »Ich glaube, der Teufel ist schon lange da.«





Der alte Mann blinzelte verständnislos und Tanaka sprang hilfreich mit ein paar japanischen Worten ein. Für einen Moment legte sich das Gesicht des alten Fischers in noch mehr Falten. Dann nickte er ruhig. »Was Sie suchen? Was wirklich?«





»Die Wahrheit.«





»Hai, die Wahrheit!« Der Mann sah wieder kurz zu seinen Freunden. Ein paar der alten Männer nickten kaum merklich. Endlich sah er wieder Small an. »Die Wahrheit ist komische Sache. Wenn Sie fragen tausend Leute, sie hören werden tausend Wahrheiten.« Dieses Mal erreichte das Lächeln die Mandelaugen des Japaners. »Setzen Sie sich an unser Feuer und hören Sie die Wahrheit alter Männer. Sie werden wissen, glauben — und was Sie halten für Seemannsgarn.«
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»Die Missouri ist dort draußen. Ich weiß es.« Tong-Il wandte sich abrupt vom Fenster ab und sah seinen Gespärchspartner ernst an. »Aber das Boot hat keinen Hafen in Japan angelaufen, sonst wüssten wir es bereits.«





Cheng Li-Fan lehnte sich zurück und ließ die Eiswürfel in seinem Glas klingen. Eistee, die Sonne stand noch nicht über seiner Rahnock, wie man so sagte. »Was werden Sie tun? Die Amerikaner werden keinen japanischen Hafen anlaufen, wenn sie nicht durch technische Schwierigkeiten dazu gezwungen werden. Und selbst dann ...«





»Nicht in einem Hafen. Wir müssen das Boot auf See finden.« Der Koreaner schüttelte abwehrend den Kopf. »In einem Hafen nützt sie mir nichts. Wir würden sie nur verfolgen können, wenn sie wieder ausläuft.«





»Wenn etwas schief geht — Sie wissen wie es ist, meine Regierung weiß von nichts.«





»Natürlich nicht, Cheng.« Tong-Il deutete eine Verbeugung an. »Aber es wird nichts schief gehen. Geduld ist die Tugend, die hier gefragt ist.«





»Eines Tages werden Sie zu weit gehen, Cho Tong-Il.« Aber Cheng lächelte bei diesen Worten. »Ist Ihr Ehrgeiz wirklich grenzenlos?«





»Der Ihre nicht?« Er dachte kurz nach. »Ihr Angebot ist für mich sehr interessant. Ich glaube auch, es dient unser beider Interessen, und wie wir wissen, sind das die besten Geschäfte.«





»Trotzdem haben Sie mir bisher keine Zusagen gemacht.« Cheng studierte das Gesicht seines Gegenübers. »Sie können nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, dass andere ...«





Der Koreaner winkte ab. »Die Russen? Vielleicht. Bei aller Ablenkung im Norden, es gibt vielfältige russische Interessen.«





»Die Russe, vielleicht. Aber niemals religiöse Fanatiker.« Cheng hielt kurz inne um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Ich warne Sie, Cho. Viele haben bereits geglaubt, sie könnten diese Leute für die eigenen einsetzen. Zu viele. Auch die Amerikaner, Sie erinnern sich.«





»Sehen Sie es wirklich so?« Tong-Il kehrte wandte sich der Bar zu und goß sich etwas ein. »Sie sollten Ihre Gegner besser kennen, Cheng. Sonst könnte es zu Überraschungen kommen und ich weiß, Sie schätzen keine Überraschungen — nicht dieser Art.« Er dachte einen Augenblick nach. »Sie und ich, wir stammen aus uralten Kulturen. Wir kennen den Wert der Macht. Die Amerikaner? Sie sind jung, manchmal wie Kinder. Sie glauben an Freiheit, daran, dass sie ein Licht in die Welt tragen können oder sogar müssen. Die Gründe, warum die Amerikaner etwas riskieren sind andere als unsere Gründe.«





Cheng neigte höflich den Kopf. »Wie immer haben Sie Recht, Cho Tong-Il. Was folgert daraus?«





»Daraus folgert, dass die Amerikaner etwas unternehmen werden. Sie sind nicht betroffen oder nicht mehr als jeder andere auch, aber sie werden etwas unternehmen.«





»Und die Japaner?«





Tong-Il lächelte zufrieden. »Die Japaner müssen etwas tun — bis die Amerikaner ihnen eine Ausrede bieten, ihr ganzes Problem auf die Siebte US Flotte abzuladen. Und wenn der Preis bezahlt ist bis auf den letzten Cent, dann werden sich auch die Japaner mit dem Fait Accompli abfinden.«





»So einfach ist das?«





»Genau so einfach.« Tong-Il zuckte mit den Schultern. »Ich sollte der Familie Kim dankbar dafür sein, Japan so verunsichert zu haben. Ernsthaft, ich denke darüber nach, in einem Tempel ein paar Räucherstäbchen zu entzünden.«





»Tun Sie das?« Auch die Selbstbeherrschung eines Chinesen konnte die zynische Belustigung nicht aus der Stimme bannen. »Persönlich glaube ich, meine halbe Regierung opfert heimlich Räucherstäbchen mit der Bitte, Kim Jong-Il möge der Schlag treffen.«





»Das wiederum ist ein guter Grund, Ihr Angebot zu erwägen.« Tong-Il sah den Chinesen prüfend an. »Ich werde dem Käufer vertrauen müssen, weil in diesem Fall ich der bin, der zuerst liefern muss. Es ist eine neue Erfahrung für mich.«





Cheng zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie mir, es ist für meine Regierung auch eine neue Erfahrung, dass jemand ihr vertraut. Aber man gewöhnt sich daran.«
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»Kurswechsel, Sir ... neuer Kurs wird Eins-Sieben-Null!«





»Steuerbord zehn!« Der XO nickte dem NO kurz zu. Der nächste Schlag ihres Suchkurses.





»Kontakt in Rot-Null-Drei-Null, Abstand zweitausend Yards!« Die plötzliche Stimme aus dem Lautsprecher unterbrach die Routine des Kurswechsels.





»Belegt!« Bob bewegte sich unruhig im Sessel, dann griff er nach dem Mikofon. »Sonar? Was haben wir?«





»Metall, Sir. Ich habe es im Magnetometer.«





»Können Sie es identifizieren?«





»Wenn wir etwas darauf zudrehen, kann ich es mit dem Aktivsonar versuchen, Sir. Es scheint etwas Größeres zu sein. Mindestens zwölftausend Tonnen Masse bis jetzt, aber ich glaube, es wird mehr, wenn wir näher kommen.«





»Schauen wir mal nach. Was sagen die schlauen Datenbanken?«





Der Sonaroffizier räusperte sich. »Mehrere Verdächtige, Sir. Aber wenn wir die Größe genauer haben, kann ich ein paar ausschließen.«





DiAngelo runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir halten mal darauf zu!« Er blickte über die Konsole. »XO, halten Sie nach Backbord. Eins-Drei-Null!«





»Aye, Sir!«





Mehrere Verdächtige, das klang nicht nach dem, was sie suchten, nicht nach dem, worauf sie hofften. Wracks gab es hier mehr als genug, die meisten aus dem Zweiten Weltkrieg. Vom Torpedoboot bis zum Flugzeugträger lag hier alles auf dem Grund. Opfer der amerikanischen Trägerflugzeuge oder der Staffeln, die von den bereits eroberten Inseln kamen. Die letzten Monate des Krieges hatte sich in diesen Gewässern kein japanisches Schiff mehr unbehelligt bei Tageslicht bewegen können. Die, die es trotzdem versucht hatten, lagen mit ihren Besatzungen auf dem Grund. Nach dem Krieg hatte man viele der Schiffe gesucht und ihre letzten Positionen kartografiert. Eine mühselige und traurige Aufgabe und sie war nicht auf die japanischen Gewässer beschränkt geblieben. 





Die Datenbanken in der Sonarsuite enthielten nicht nur die Signaturen moderner Schiffe. Sie enthielten bekannte Wracks, bekannte magnetische Anomalien, kurz, alles, was einem getauchten U-Boot zur Navigation oder in einem taktischen Szenario dienen konnte. Ein Wrack am Grund, das identifiziert werden konnte, mochte für ein Boot so gut wie ein Wegweiser sein. Das klang im Zeitalter der GPS-Navigation zwar widersinnig, war aber eine Tatsache. Weil die Signale der GPS-Satelliten Wasser nicht durchdrangen, war ein getauchtes U-Boot auf andere Methoden angewiesen, um die eigene Position zu bestimmen. Bob war sich im Gegensatz zum Navigationsoffizier sehr wohl darüber im Klaren, dass die Computer nichts anderes taten als er mit seinem Stechzirkel. Sie koppelten. 





Die Kehrseite der Medaille war einfach. Sie suchten die Wracks von Schiffen, die erst in den letzten ungefähr neun Monaten verschwunden waren. Also Schiffe, deren letzter Ruheort nicht in den Datenbanken sein konnte. Andererseits ... tausend Fuß über ihnen verlief eine der großen Schiffahrtstraßen der Welt. Mindestens ein Dutzend der verschwundenen Schiffe war hier unterwegs gewesen. 





Draußen, in der Dunkelheit, rasten Impulse durch das Wasser. Schall, aber in zu hohen Frequenzen, als dass ein menschliches Ohr ihn hätte hören können. Ultraschall, ein Verfahren, das von amerikanischen U-Booten nur selten angewandt wurde. Die Navy war oft genug von Tierschutzorganisationen verklagt worden, die behaupteten, das Ultraschallsonar würde Wale und Delphine irritieren und dazu bringen, an den Strand zu schwimmen. Schließlich benutzten die U-Boote ja in etwa die gleichen Frequnzen, die Delphine mit ihrem natürlichen Sonar auch verwendeten. Was natürlich wiederum die Frage aufwarf, ob nicht vielleicht die Delphine daran schuld sein könnten, dass die Wale ... aber dafür gab es keinen Beweis. Der Navy allerdings war verboten worden, Ultraschall einzusetzen, wenn die Einsatzsituation auch andere Mittel erlaubte.





In diesem Fall erlaubte sie keine anderen Mittel. Je tiefer die Frequenz, desto größer ist die Reichweite eines Sonars, aber je höher, desto genauer ist die Auflösung. Simple Mathematik.





Ein breiter Kegel aus Ultraschallimpulsen glitt über das Wrack. Unhörbare Töne trafen auf Metall und wurden reflektiert, nur um Sekundenbruchteile später wieder von den Sensoren der Missouri aufgefangen zu werden. Tausende von Impulsen setzten sich im Computer zu einem Bild zusammen. Nicht sehr detailliert, aber detailliert genug. Dazu die Anzeige, des Magnetometers, das mit jedem Yard, dass sie dem gesunkenen Schiff näher kamen, stieg — Es war ziemlich klar, was Sie hier vor sich hatten.





Der Lautsprecher erwachte wieder zum Leben. »Ich hab ihn, Sir!«





»Was haben Sie?«





»Die Masse klettert. Je näher wir kommen, desto genauer wird die Messung. Über dreiundzwanzigtausend jetzt. Ich habe ihn mit dem Aktivsonar abgetastet.« Im Hintergrund klapperte eine Tastatur und Schalter wurden umgelegt. »Unser Gewinner ist ... der japanische Geleitträger Riyuku, versenkt am neunzehnten Dezember 1944 durch Trägerflugzeuge. Tut mir leid, Sir!«





»Gute Arbeit, das muss Ihnen nicht leid tun.« Bob schüttelte unwillkürlich den Kopf. Natürlich waren alle enttäuscht, weil sie bisher keines der verschwundenen Schiffe gefunden hatten. Alle, auch der Sonaroffizier hofften auf nichts anderes als ein schönes neues Wrack. Wenn sie es hatten, dann konnten die Japaner oder die siebte Flotte ein Tiefseebergungsschiff schicken, das Bilder schießen, eventuell sogar Teile nach oben bringen konnte und eventuell mit Hilfe von Drohnen sogar eine Untersuchung im Inneren des Wracks anstellen konnte. Ein Wrack, das war immer etwas Unheimliches. Vor allem dann, wenn man wusste oder wenigstens annahm, dass die Besatzung immer noch in ihrem rostenden Sarg lag. Es vermittelte ein Wenig das Gefühl von einem Spaziergang über einen Friedhof — um Mitternacht. Aber kein Wrack? Das war noch viel unheimlicher.





Bob rieb die Hände. »Sehr gut! Damit wissen wir über den hier schon einmal Bescheid.« Alle Augen richteten sich auf ihn, aber er grinste nur. »Weiter geht es. XO, bringen Sie uns wieder auf den Suchkurs.«
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»Was haben Sie?«





Roger Marsden knurrte unwillig. »Das gleiche wie Sie — nichts.« Er zögerte. »Das heißt, nichts Konkretes, aber Jack Small hat sich gemeldet.«





»Und?« Captain Williams sah den Vice-Director neugierig an. »Was hat er?«





»Einen Brummschädel vom Sake. Er hat mit Fischern in Japan gesoffen.« Marsden grinste schief. »Alles im Dienste der Freiheit, nicht wahr? Er hat sich die halbe Nacht Geschichten über die Teufelssee erzählen lassen.«





»Und was erzählen die Fischer so?« 





»Nicht ganz das Übliche. Small hat sich zwar auch die Geschichte vom Drachen, der auf dem Meeresgrund schläft, anhören dürfen, aber die meisten der Erzählungen drehten sich seiner Meinung nach eher um Wetterphänomene. Natürlich Taifune, aber auch plötzlich auftretende Nebelbänke, in Küstennähe nicht verzeichnete Felsen die angeblich wandern und ein paar Geschichten über Mord und Totschlag auf See. Der interessante Teil jedoch, außer den wandernden Felsen, scheint ihm zu sein, dass die Fischer ebenfalls von Booten berichtet haben, die einfach verschwunden sind. Fischerboote, kleine Frachter, alles nichts Großes. Schiffe, die wenig Aufsehen erregen und nicht nur japanische Schiffe. Einer behauptete sogar, er hätte einen chinesischen Frachter in eine Nebelbank fahren sehen und nie wieder herauskommen sehen.« Marsden zögerte. »Der Fischer schwört Stein und Bein, er habe Schüsse gehört. Auch nach nach der dritten Flasche Sake. Soweit Jack Small.«





»Also verschwinden Fischer ebenfalls. Was ich nicht verstehe, ist die Sache mit den kleinen Frachtern.«





»Viele der kleinen Frachter scheinen nicht über Loyds sondern lokale Versicherungen versichert zu sein. Oder möglicherweise gar nicht, aber das ist schwer nachzuprüfen.«





Williams dachte kurz nach. »Die internationalen Register führen nur die Schiffe über tausend Tonnen, abgesehen von ein paar Ausnahmen. Es gibt da Sonderregeln für alles und jeden. Vor allem im Fernen Osten. Das jemand Geld an alten Schiffen verdient und sich die Versicherungsprämie spart ... Es ist genauso wahrscheinlich wie die Überlegung, dass jemand ein Schiff und eine Ladung überversichert und den Zossen untergehen lässt. Eher sogar noch wahrscheinlicher. Wenn ein Schiff untergeht stellt immer jemand Fragen, aber wenn ein Schiff ankommt, wer weiß wie genau in manchen Häfen die Schiffspapiere kontrolliert werden? Ein Schiff das im Hafen ankommt ist ja kein Aufsehen erregendes Ereignis, nicht wahr?«





»Da haben Sie Recht.« Marsden kratzte sich am Kinn. »Jack will nochmal mit den Fischern reden. Er und Rasik hatten etwas den Eindruck, als würden die Zeiten nicht zusammenpassen. Alle Erzählungen über Fischerboote, die ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwanden, sind älter als unser Problem.«





»Wie viel älter?«





Marsden zuckte mit den Schultern. »Es verschwanden wohl eine ganze Anzahl an Booten. Das letzte Jahr war eine schlechte Zeit für die Fischer. Aber dann erzählte einer Small, dass sie ganz glücklich sind, weil es seit einiger Zeit wieder besser geworden ist.«





»Einige Zeit?« Der Captain schluckte schwer. »Er meint damit aber nicht zufällig neun Monate?«





»So ungefähr, vielleicht eine Winzigkeit länger.« Marsden winkte ab. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Auch ich glaube nicht an solche Zufälle. Aber ich habe nicht die geringste Idee, warum jemand kleine Boote stehlen sollte. Dabei ist doch nun wirklich nichts zu holen.«





»Es sei denn, es gibt einen Teil der Geschichte, den die Fischer Small nicht erzählt haben.«





»Und der wäre?«





Captain Williams grinste verschmitzt. »Die fahren sehr weit raus. Von Japan, von China, sogar vom russischen Sachalin aus.«





»Sachalin? Ich dachte, das sei nur wegen dem Erdgas wichtig?«





»Gefischt wird überall, wo es Küste gibt. Kaum ein Mensch kümmert sich darum, es ist zu normal.« Williams zuckte mit den Schultern. »Versuchen Sie mal mit einem U-Boot vor unseren Küsten herumzufahren. Wenn Sie nicht gerade in den ausgewiesenen Tiefwasserwegen sind, dann müssen Sie überall mit Netzen rechnen. Das ist hier nicht anders als in Asien.«





Marsden blickte den Captain mit neu erwachtem Interesse an. »Nur, dass in Asien mehr Nationen auf engerem Raum zusammen sind. Geht es darum?«





»Es könnte sein. Fischer haben zu allen Zeiten geschmuggelt. Boote, die sich nachts auf See treffen, manchmal auch der eine oder andere Fischer, der in eine verborgene Bucht einläuft. Das ist alles nicht neu. Wir haben natürlich nur zwei Grenzen. Mexiko und Kanada, deswegen haben wir weniger Probleme, aber der Menschenschmuggel von Kuba ist im Grunde eine ähnliche Geschichte.«





»Okay, okay, also schmuggeln die Fischer gelegentlich.« Marsden hob die Hände. »Aber wieso verschwinden dann die Fischer?«





»Wissen Sie, die Fischer sind für mich erklärlicher als die großen Schiffe. Große Schiffe kann man überwachen. Fischer nicht. Sie sind zu viele und zu klein. Wenn aber jemand in großem Stil schmuggeln will ...«





»Er würde kleine Boote brauchen. Nicht neue Boote, denn die Fischerboote sind alle alt und sehen auch so aus.« Roger Marsden überlegte kurz. »Eine nette Theorie. Aber warum hörte es dann plötzlich auf? Warum gibt es sozusagen Stoßzeiten? Es sollte doch ein Problem sein, das immer existiert.«





»Vielleicht!« Der Captain zögerte. »Aber dann hat sich jemand darauf verlegt, statt Fischerbooten größere Schiffe zu kapern.«





»Die er aber nicht für den Schmuggel benutzen kann.«





Williams blinzelte. »Nicht für den küstennahen Schmuggel.«





»Sie meinen, jemand hat versucht, so etwas international aufzuziehen?« Marsden schüttelte den Kopf. »Sie brauchen Schiffe, um Schiffe zu stehlen. Wäre es nicht einfacher, dann gleich die eigenen Schiffe zu verwenden?«





»Das kommt darauf an.« Williams runzelte die Stirn. »Wenn ein Schiff mit ein paar Kilo Heroin erwischt wird, dann geht jeder davon aus, dass es nur ein paar Mann von der Besatzung waren, die da ein krummes Ding gedreht haben. Wenn es um Menschenschmuggel geht, dann wird genauer auf die Reederei gesehen. Waffenschmuggel? Technologieschmuggel?« Der Captain blickte auf. »Ich glaube, wir kommen da mehr auf Ihr Gebiet.«





»Ich kann mal jemanden in dieser Richtung herumschnüffeln lassen. Aber trotzdem, dreißig Schiffe? Eine ganze Flotte? Fällt das nicht irgendwann auf?«





»Bisher ist niemandem etwas aufgefallen. Wir wissen bisher nur, dass Schiffe verschwunden sind und zermartern uns das Hirn wo sie sein könnten.«
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»Wieder ein ganzer Tag und gefunden haben wir nichts.«





Bob sah Joshua ruhig an. »Sie wissen, wie es ist. Möglicherweise lag eine halbe Meile außerhalb unserer Sensorenreichweite ein ganzer Schiffsfriedhof. Wir haben ihn nur nicht gefunden.«





»Ja, ich weiß, Sir!« Martinez schenkte sich einen Eistee ein. Die beiden Männer saßen in der Kommandantenkammer, auch wenn die jetzt von DiAngelo bewohnt wurde. Anders, als ältere Bootstypen, verfügte die Missouri über Gästekammern, die zwar etwas kleiner als die Kommandantenkammer waren, aber was war an Bord eines U-Bootes nicht eng? Trotzdem saßen die beiden Männer oft spät am Abend in der Kommandantenkammer zusammen, tauschten Gedanken und Meinungen aus oder unterhielten sich einfach über Belanglosigkeiten. Kommandant und Admiral, getrennt von den Männern, die sie zu führen hatten durch Rang und Verantwortung. Der Kommandant sah seinen Admiral prüfend an. »Glauben Sie, wir haben wirklich einen ganzen Schiffsfriedhof verpasst?«





»Nein...« Bob erwiderte Martinez' Blick. »Nicht wirklich. Wenn die Schiffe einfach aus natürlichen Ursachen gesunken sind, dann bestimmt nicht alle auf einen Haufen. Wir haben zwei Tage investiert um die Knotenpunkte des Verkehrs zu kontrollieren. Man sollte meinen, dass es mindestens ein oder zwei der Dampfer in diesem Gebiet erwischt hat.





»Wenn wir einen gefunden hätten, was würde es beweisen?«





»Dass das Schiff wirklich gesunken ist.«





Martinez schüttelte den Kopf. »Dass dieses eine Schiff wirklich gesunken ist. Es würde nichts über die anderen Schiffe aussagen. Wir müssten schon zehn oder fünfzehn frische Wracks finden, um sagen zu können, dass die Schiffe wahrscheinlich gesunken sind. Eines sagt uns gar nichts.«





»Richtig, aber was sagt uns 


keines


?« 





»Entweder, dass wir nicht genau genug gesucht haben oder, dass etwas faul ist.« Commander Martinez tippte auf die Karte, die auf dem Tisch ausgebreitet lag. »Wir sollten noch einen oder zwei Tage hier investieren und uns dann entlang der Hauptrouten weiterarbeiten.«





»Einverstanden.« Der Admiral fuhr mit dem Finger über die sauber eingezeichneten Linien auf der Karte. »Wir haben vier Routen in diesem Gebiet. Von Süden kommt der Verkehr von den Philipinen, Malaysia, Indonesien und Australien. Von Südwesten kommen die Tankerrouten um das Kap herum und die großen Containerfrachter, die sich die Suezgebühren sparen. Und von Westen kommt der Verkehr aus dem Suez.«





Martinez studierte den Übersegler. »Nummer vier ist der Seeweg von China. Was ist mit den Schiffen von der US Westküste?«





»Die laufen beinahe entlang der japanischen Küste. Keines der Schiffe auf Captain Williams Liste ist von der amerikanischen Westküste gekommen.« Er dachte nach. »Eigentlich seltsam, denn viele Frachter mittlerer Größe laufen dort und die Schiffe die verschwunden sind, waren ja alle kleine oder mittlere Größenordnung.« Er verzog das Gesicht. »Zu dumm, dass wir nicht viel über die Chinesen wissen. Langley hat uns zwar mitgeteilt, dass die Chinesen auch Schiffe verloren haben, aber nicht welche Schiffe im Einzelnen. Ich vermute, die wissen das in Langley auch nicht.«





»Aber wir wissen, dass die Chinesen nicht die Finger im Spiel haben.«





»Die Chinesen schauen in dieser Hinsicht auf Nordkorea. Oder jedenfalls vermutet die CIA das.«





»Und was glaubt die CIA?«





Bob grinste. »Gar nichts. Andererseits, Nordkorea ist immer ein guter Kandidat. Die Regierung dort ist ja bekanntlich unberechenbar.«





»Trotzdem höre ich Zweifel, Sir?«





»Wie, das ist die Frage.« DiAngelo schüttelte den Kopf. »Die Nordkoreaner haben U-Boote. Russische Kilos mit Modifikationen. Sie könnten also theoretisch in diese Gewässer kommen ohne entdeckt zu werden. Kilos sind schwer zu orten, das wissen wir ja aus eigener Erfahrung. Aber es sind konventionelle U-Boote. Sie müssen zumindest zum Laden der Batterien schnorcheln. Außerdem ist die japanische Marine auch nicht dumm. Auch wenn sie uns nichts gesagt haben, ich glaube, gesucht haben die bereits.«





»Aber nichts gefunden, deswegen haben sie uns freie Hand gegeben.« Der Kommandant lächelte schmal. »Die Frage ist, hätten sie ein Kilo in ihrem Hinterhof gefunden?«





»Ein Kilo? Vielleicht nicht. Aber ein Kilo, das Schiffe versenkt? Die Explosion eines Torpedos erscheint in seismischen Messgeräten auch noch in hundert Meilen Entfernung und hier gibt es sehr viele solcher Messgeräte am Grund. Japan ist Erdbebenzone.«





»Und wenn ein U-Boot Schiffe versenkt hätte, dann müsste es zumindest Wracks geben.« Martinez nahm einen Schluck von seinem Tee und verzog das Gesicht. »Also kein U-Boot. Wie sieht es aus mit einem Überwasserschiff und Enterkommandos?«





»Das ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt. Aber dann taucht ein anderes Problem auf. Wie können die Nordkoreaner so ein Schiff wegbringen? Oder irgendjemand anders? Stellen Sie sich vor, Sie haben ein Schiff gestohlen. So ein Frachter läuft meinetwegen zwölf Knoten. Das macht nicht ganz dreihundert Meilen in vierundzwanzig Stunden. Während die japanischen Flieger bereits nach einem verschwundenen Schiff suchen. Außerdem gibt es natürlich andere Schiffe in diesem Gebiet. Keines hat eine Spur entdeckt.«





Der Kommandant konnte dem Admiral nur zustimmen. »Wer auch immer ein Schiff in diesen Gewässern kapert, er hat bestenfalls ein paar Stunden Zeit, es zu verändern. Was schätzen Sie, wie lange dauert es, bis ein Schiff überhaupt vermisst wird?«





»Sie wissen selbst, wie es heutzutage in der christlichen Seefahrt zugeht. Die Schiffe bekommen ihre Kursanweisungen von zentralen Routingagenturen. Der Kapitän hat zwar die letzte Entscheidung, aber wenn er andere Kurse steuert, braucht er eine gute Begründung gegenüber seiner Reederei. Was glauben Sie, wie oft so eine Agentur Funkkontakt mit den Schiffen hat?«





»Mindestens einmal täglich, wahrscheinlich zweimal.« Joshua rechnete kurz nach. Unter günstigsten Bedingungen, auf die er aber keinen Einfluss hat, hätte also ein Pirat vierundzwanzig Stunden und das würde niemals reichen, ein Schiff aus dem Suchquadranten der japanischen Seeaufklärer zu bringen. Es sei denn, das Schiff wird nicht über eine Agentur kontrolliert. Die meisten der Schiffe waren kleiner und älter, nicht wahr?«





»Das würde aber bedeuten, jemand hätte vorher gewußt, welche Schiffe an eine Routingagentur angeschlossen sind.« DiAngelo machte sich eine kurze Notiz. »Ich habe auch noch nichts von den Satellitenbildauswertern gehört.«





»Vielleicht hilft uns das weiter. Bis wir mehr wissen, können wir nur weiter den Meeresgrund abgrasen.« Er grinste plötzlich. »Oder wir legen uns irgendwo auf die Lauer und hoffen, denjenigen in flagranti zu erwischen.«
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»Kommandant auf der Brücke!«





Kapitän zur See Chichi Nagumo stieg über die letzte Stufe aus dem Kartenraum in die Brücke und winkte ab. »Weitermachen!«





Die Männer wandten sich wieder ihren Aufgaben zu. Einzig der Wachoffizier trat auf ihn zu. »Kurs Zwo-Zwo-Null, Umdrehungen für fünfzehn Knoten, Schiff ist abgedunkelt bis auf Navigationslichter.«





»Danke, Oberleutnant!« Nagumo zwang sich zu einem kurzen Lächeln. Alles entsprach seinen Nachtbefehlen, die er im Befehlsbuch bereits vor fast drei Stunden unterzeichnet hatte. Oberleutnant Ishihara, der Dritte, musste das auch wissen. Kein Grund zur Besorgnis also. Die Neugier stand dem jungen Offizier ins Gesicht geschrieben. Was trieb den Kommandanten kurz vor Mitternacht auf die Brücke? Er musste schließlich keine Wache gehen!





Der Kapitän wandte sich ab und warf einen kurzen Blick auf den Plottisch. Der Kurs des Zerstörers hatte ihn von Miyaki Shima bis nach Hashijo Shima geführt. Ein seltsamer Ort, nur eine kleine Insel, ungefähr hundert Seemeilen südlich von Honshu. Ein Gebiet, an dem die Nadeln der Magnetkompasse niemals wirklich still standen, in verschiedene Richtungen aber nur selten nach Norden zeigten. Die modernen Kreiselkompassanlagen waren gegen das Phänomen immun, aber wer dort nach Magnetkompass fuhr, mochte sonstwo ankommen. Die Shimakaze allerdings, die nach Kreisel navigierte und ihre Position ohnehin ständig über GPS nachkontrollieren konnte, hatte das Gebiet der Insel ohne Schwierigkeiten passiert. »Lokale magnetische Anomalie«





»Kapitän?«





Naguma wandte den Kopf. Er war sich nicht bewusst gewesen, laut gesprochen zu haben. »Die Markierung auf der Karte. Nicht sehr aussagekräftig.«





»Wer weiß, magnetisches Erz im Meeresgrund vielleicht.« Oberleutnant Ishihara zuckte mit den Schultern. »Eine bekannte Gefahr.«





Der Kapitän warf einen letzten Blick auf die Kurslinie. Hashijo Shima lag einhundertfünfzig Seemeilen hinter ihnen und die Magnetkompasse zeigten Norden beinahe in der gleichen Richtung wie die Kreiselkompasse. Acht Grad Abweichung korrigiert um das, was der Kreiselkompass auf diesem Kurs haben mochte. Den wenigsten Menschen war bewusst, dass ein Kompass wenn überhaupt, nur sehr selten wirklich genau nach Norden zeigte. Alle Seekarten gaben magnetische Abweichungen an, die sich von Seegebiet zu Seegebiet unterschieden. Es waren gemessene Werte, weil es für die Abweichungen keine echten Erklärungen gab. Abweichungen, die sich in den meisten Seegebieten der Welt aber ohnehin nur im Bereich von ein bis drei Grad Ost oder West bewegten. Acht Grad waren viel, aber andererseits, es wurde immer wieder kontrolliert und von den hydrographischen Instituten überwacht, die es wiederum als Seekartenberichtigungen an die Schiffe weitergaben, sollte sich etwas ändern. Aber, so befand Kapitän Nagumo, komisch war es schon irgendwie.





Blieb der Kreiselkompass. Ein Kreiselkompass beruhte auf einem anderen Prinzip als ein normaler Magnetkompass. Vereinfacht ausgedrückt galt das Prinzip, dass ein schnell drehender Kreisel einer Kraft im rechten Winkel ausweicht. Für einen Kreiselkompass, dessen Kreisel sich nur in einer Ebene, parallel zur Erdoberfläche ausrichten konnte, war Norden die Richtung mit dem geringsten Energiepotential. Aber eben nicht der magnetische sondern der geographische Nordpol. Eine Abweichung weniger. Trotzdem wirkten auch Magnetfelder auf einen Kreiselkompass, zum Beispiel die Metallmasse eines Schiffes. Genau ausgemessene Tabellen zeigten an, mit welcher Abweichung ein Navogator auf welchem Kurs zu rechnen hatte. Gemessen, nicht errechnet. Denn entgegen allen Verlautbarungen, dass es für alles einen wissenschaftlichen Grund gab und alles Wichtige bereits erforscht war, Wissenschaft und Technik konnten keine akkurate Formel zur Berechnung einer Kreiselkompasskompensation zur Verfügung stellen.





Der Kommandant gab den Gedanken auf. Nicht ganz, natürlich nicht. Aber er führte jetzt zu nichts. Er hatte keine Antworten auf seine Fragen und er wusste niemanden an Bord, der ihm hätte Antworten geben können. Manche Dinge musste man einfach hinnehmen. Trotzdem, wenn ein Seegebiet einen Ruf wie dieses hatte und Anomalien bereits messtechnisch nachweisbar waren, hätte das nicht mehr Interesse wecken sollen?





Trotzdem, die magnetischen Verhältnisse der Teufelssee waren nicht der Grund, warum er kurz vor Mitternacht noch einmal auf die Brücke gestiegen war, anstatt sich in seiner Koje zur Ruhe zu begeben. Die Wahrheit war, er hatte überhaupt keinen Grund. Alles schien in Ordnung zu sein, völlig normal, die gewohnte Routine auf einem Kriegsschiff bei Nacht. Hashijo lag weit hinter ihnen, auf dem Radar waren keine Schiffe in bedrohlicher Nähe zu sehen, einzig in der Ferne konnte er durch die Brückenfenster ein paar Dampferlaternen ausmachen. Einzelne Laternen, in unregelmäßigen Abständen in der Dunkelheit leuchteten. Eine Dampferlaterne bedeutete, das Fahrzeug war unter fünfzig Metern Länge. Wahrscheinlich Fischer. Alles völlig normal. Aber Kapitän zur See Nagumo spürte trotzdem die Unruhe in sich. Sein Instinkt war es der ihn warnte, und er hatte in den Jahren, die er zur See fuhr, gelernt darauf zu hören. Etwas stimmte nicht, auch wenn er noch nicht wusste, was es war.
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»Jack, Sie sind voll wie eine Strandhaubitze!«





»Ich weiß, Boss. Trooootzzzdem!« Special Agent Jack Small kämpfte etwas mit seiner Zunge. »Sake ist ein Teufelszeuch!«





»Schön, Jack!« Marsden unterdrückte ein Grinsen. Es kam im Feld immer wieder vor, dass man etwas aus jemandem herausholen musste, indem man mit ihm einen Drink nahm, oder zwei oder drei. Jack hatte wohl drei mehr genommen. »Was wollen Sie mir erzählen?«





»Die Fischer ... die Boote ... ich habe es herausbekommen.«





»Was haben Sie herausbekommen?« Der Vice-Director wappnete sich in Geduld.





Small lachte unsicher. »Die meisten Boote sind in nur vier Monaten verschwunden, Letztes Jahr. Und davor gab es eine Zeit von ein paar Monaten ... Sommer 2000.«





Roger Marsdens Stift hielt inne. »Nur ein paar Monate?«





»Nur ein paar Monate, Boss. Sie konnten sich nicht ganz einigen, fünf oder sechs Monate.«





»Wie weit sind Sie zurückgegangen, Jack?«





»Weeeeiiiit!« Small räusperte sich. »Verzeihung, Boss!«





»Schon gut, sagen Sie mir wie weit?«





»Das erste Mal, das haben mir die Fischer erzählt ...« Small versuchte, seinen Satz zu sortieren. »Die alten Fischer, verstehen Sie ... die erinnern sich daran, dass es so etwa 1957 oder '58 gewesen sein muss. Vorher passierte auch immer was, aber nie verschwanden so viele Boote in kurzer Zeit und ohne eine Spur.« Papier raschelte und Roger stellte sich den betrunkenen Small vor, der versuchte, aus seinen Notizen schlau zu werden. »1965, dann 1976, dann 1984, 1991 und 2000. Und letztes Jahr.«





»Es ist also ein wiederkehrendes Problem.«





»Yep, es kehrt wieder, und dann verspeist es wieder ein paar Fischer.«





»Wer?«





»Der Drache, Boss. Der Drache.«





Roger Marsden schüttelte den Kopf. »Zeit, dass Sie ins Bett kommen, Jack! Gute Arbeit!«





»Ich nehme mir morgen frei!« Jack lallte etwas unverständliches. »Mein Schädel wird mich umbringen. Wie werden die Fischer so alt wenn sie ständig diesen Fusel saufen?«





»Ich habe keine Ahnung, Jack!« 





»Gute Nacht, Boss!«
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Jack hatte sich auf das Bett fallen lassen, wie ein nasser Sack. Aber alles drehte sich um ihn. Verdammter Sake! Er hielt für einen Augenblick den Atem an und hoffte, der Raum würde aufhören um ihn zu kreisen. Tatsächlich wartete das Zimmer einen Augenblick. Aber immer, wenn er sich nicht mehr darauf konzentrierte, wollte der ganze Raum, das ganze Hotel, seine ganze Welt wieder anfangen. Als wären die Wände um ihn herum nur auf dem Sprung und warteten auf einen kurzen Moment der Unachtsamkeit, um wieder fröhlich ihre Kreisbahn um ihn und das Bett zu ziehen.





Vom Balkon kam frische Luft. Es roch nach Regen, aber noch hatte es nicht angefangen. Und da war ein anderes Geräusch. Ein fernes Rauschen, es musste das Meer sein, beschloss er. Jedes Zimmer hatte Meerblick in diesem Hotel. Es gehörte zum Standard, wie das Rauschen zum Meer.





Das Meer, das unendlich blaue Meer. Das Meer, in dem ein Drache schlief. Er spürte, wie seine Gedanken durcheinander gerieten. Jahreszahlen wirbelten durch seinen Geist. Nicht als abstrakte Zahlenwerte sondern riesige monolithische Felsen in Form von Ziffern, Flammende Ziffern, haushohe Leuchtziffern. Und sie alle begannen zu seinem Leidwesen um ihn zu rotieren. Eine lansame Übelkeit erregende Drehung. 





Neunzehnhundertachtundfünfzig. Gigantische graue Felsen, rissig und an einigen Stellen abgebröckelt, wirbelten durch sein Bewußtsein und formten die Jahreszahl. Mao Zedong's Großer Sprung Vorwärts. 





Neunzehnhundertfünfundsechzig. Flammende Zahlen. Er war damals noch nicht einmal geboren, aber neunzehnhundertfünfundsechzig war so tief im amerikanischen Trauma verankert, dass er es trotzdem wusste. Vietnam.





Und wieder Zahlen, neunzehnhundertsechsundsiebzig. Etwas begann neunzehnhundertsechsundsiebzig und es begann hier, in Fernost. Hua Guofeng wurde Nachfolger des verstorbenen Mao Zedong — und damit veränderte sich die chinesische Politik.





Jack schlug die Augen auf. Langsam richtete er sich im Bett auf. Verschwunden war das unagenehme Gefühl, alles würde sich drehen. Einzig seine Gedanken schienen quälend langsam durch den alkoholgetränkten Schwamm zu kriechen, den er sein Hirn nannte. Neunzehnhundertvierundachtzig. Iran und Irak im Krieg, die Hisbollah bombardierte eine Botschaft in Beirut. Neunzehnhunderteinundneunzig, das Jahr des Wüstensturms, das Jahr in dem russische Truppen in Estland und Litauen Menschen niederschossen, die ihre Freiheit vom großen Bruder gefordert hatten. Menschen, die auch schon gezeigt hatten, dass sie selber bereit waren für dieses Ziel mit Waffengewalt zu kämpfen. Zweitausend. Niemand brauchte lange darüber nachzudenken. Terroranschläge in aller Welt, im mittleren Osten begann die Al-Aksa-Intifahda, Unruhen in Georgien, die Liste schien endlos. Und heute? Was brauchte man, zu all diesen Zeiten? Etwas, das man auch heute wieder brauchte. Irgendwo. Die Antwort war plötzlich so einfach, dass Jack sich unwillkürlich vor die Stirn schlug.
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Kapitän Nagumo war zwei Stunden auf der Brücke geblieben, aber selbst nachdem er in seine Kammer zurückgekehrt war, hatte er keine Ruhe gefunden. Immer noch hatte er dieses seltsame Gefühl. Er konnte es nicht begründen, aber er war davon überzeugt, wenn er nur hartnäckig genug suchen würde, er würde etwas finden.





Als er zur Zeit der zweiten Morgenwache wieder auf die Brücke zurückkehrte, erwartete ihn ein strahlender Morgen. Die Sonne schien bereits hoch in einem nahezu wolkenlosen Himmel und die See leuchtete in exakt jenem freundlichen Azurblau mit dem Reiseagenturen versuchten, Touristen auf die viel weiter südlich gelegenen Archipele der Philippinen, Malaysias oder Indonesiens zu locken. Wer den Ausdruck Badewetter erfunden hatte, musste dabei diesen Sonnenschein und dieses Blau vor Augen gehabt haben. Dieser Morgen ließ kaum Raum für die Gespenster der Nacht und der Kapitän konnte förmlich spüren, wie er sich entspannte.





Der dritte Offizier, Oberleutnant Ishihara, trat auf ihn zu und grüßte straff. »Fünfzehn Knoten, Kurs ist Eins-Vier-Null, Herr Kapitän.«





Nagumo erwiderte den Gruß, »Danke, Oberleutnant.« Ishihara war um Mitternacht abgelöst worden, er hatte bereits seit einer Stunde wieder Brückenwache. Der jüngste seiner Wachoffiziere, Nagumo musste ein Lächeln unterdrücken. Alles in Ishihara war Pflicht und Form, es dauerte immer, bis er etwas auftaute, aber dann war er kein schlechter Bordkamerad. Ein Denker, aber kein Zweifler. Eine seltene Kombination. »Wie sieht es mit dem Verkehr aus?«





»Das Radar hat ein paar Tanker auf Südwestkurs. Die Opz hat bestätigt. Aber der nächste ist dreißig Meilen entfernt.« Über Ishiharas Gesicht flog ein kurzes Lächeln. »Vom Mast aus kann man ihn gerade noch sehen. Un dann haben wir bereits seit kurz nach zwei einen Mitläufer.«





»Sie sind auf den Mast geklettert?« Dieses Mal lächelte der Kapitän doch. 





»Na ja, es sind ja Klampen dran, nicht wahr?« Der Oberleutnant nickte eifrig. »Außerdem ist es ein gutes Wetter für so etwas.«





»Wenn es Spaß macht, warum nicht?« Nagumo runzelte die Stirn. »Seit zwei Uhr Nachts einen Mitläufer? Wir sind fünfzehn Knoten gelaufen.«





»Nicht die ganze Zeit, Kapitän.« Ishihara deutete auf das Logbuch. »Die Maschinisten haben die Backbordturbine für etwa eine Stunde gestoppt um nach einer lecken Ölleitung zu suchen. In dieser Zeit ist er aufgekommen.«





»Und seither ist er immer mit fünfzehn Knoten hinter uns hergefahren?«





»Backbord achteraus, etwas weniger als zwanzig Meilen.« Der Oberleutnant grinste verschmitzt. »Ich habe mal einen Blick auf ihn geworfen, als ich oben im Mast war.«





»Und? Spannen Sie mich nicht auf die Folter!«





»Ein Containerfrachter. RoRo-Typ. Mittlere Größe, aber er muss ziemlich neu sein.«





»Haben Sie ihn zur Identifikation aufgefordert?« Der Kapitän runzelte die Stirn. »Oder einer der anderen WOs?«





»Das war scheinbar unnötig, Herr Kapitän. Der Funker da drüben hat ein längeres Schwätzchen mit Miyake gehalten. Habe es vom Ersten gehört. Cho Pathfinder von der Cho Lines.« Der Dritte zuckte mit den Schultern. »Die Burschen sind auch überall.«





»Muss ein neues Schiff sein, ich bin ihm jedenfalls noch nicht begegnet.« Aber dann zuckte der Kapitän nur unschlüssig mit den Schultern. »Sie sagten ja, er ist neu. Und hier fahren so viele Schiffe herum, dass sich sowieso keiner mehr auskennt.« Ein RoRo mittlerer Größe, das Meer war voll von diesen Schiffen. Cho Pathfinder, die verschwundene Granville Ranger, hundert andere, die täglich in japanischen Häfen be- oder entladen wurden. Arbeitstiere, die Container von einem Ende der Welt ans andere schafften, meist nur mit minimalem Profit. Heute gehörte die See den Billigflaggenländern mit den Billigheuer-Besatzungen. Vielleicht war es das gewesen, was der Granville Ranger den Untergang gebracht hatte. Oder vielleicht auch nur Pech.
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Roger Marsden studierte die Linien auf seinem Notizblock. Ein Name hier, eine Linie zum nächsten Kringel. Aber noch immer endeten zu viele seiner Striche im Leeren. Lose Enden, die förmlich nach einer Verbindung schrien. 





Die neuesten Nachrichten aus dem Fernen Osten waren schlecht. Wieder waren Schiffe verschwunden. Ein Fall passte völlig ins Schema, der andere? Ein Containerschiff, verschwunden in einem Sturm. Aber die falsche Positionsangabe, die Wellenhöhe, es passte alles nicht. Also vielleicht zwei, die ins Schema fielen? Zwei Schiffe, mit nur wenigen Tagen Abstand? 





Wieder wanderte sein Blick über seine Skizze. Bob DiAngelo hatte sich verschlüsselt über Funk gemeldet. Routingagenturen! Roger Marsden hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, dass es so etwas gab, aber sie waren immerhin bei der CIA. Es gab immer jemanden, der Bescheid wusste, wenigstens in solchen Dingen. Aber die Schiffe waren unter der Führung verschiedener Dienstleister gelaufen. Bisher hatte er drei ausfindig gemacht und keine Verbindung zwischen ihnen. Drei Agenturen, die den Kurs der Schiffe bestimmt hatten, wahrscheinlich eine vierte in Peking. Wenn es um Piraterie ging, dann wären diese Agenturen ein logischer Ansatzpunkt. Sie mussten gewusst haben, wo die Schiffe zu einem bestimmten Zeitpunkt sein würden. Falls es überhaupt um bestimmte Schiffe ging und es nicht alles ein Zufallsgeschäft war. Oder Bob DiAngelo doch noch auf natürliche Ursachen stoßen sollte.





Das penetrante Piepen des Telefons unterbrach seine Gedanken. Automatisch drückte er den Hörer gegen sein Ohr. »Hallo?«





»Jack Small auf Leitung Zwei. Die Leitung ist sicher.«





»Sehr gut, stellen Sie durch.« Er beobachtete, wie die Leuchtdioden am Telefon die Farbe wechselten. Grün, das bedeutete Zerhacker und Satellitenleitung über Skynet. So sicher, wie eine Leitung nur sein konnte. »Hallo Jack, von wo rufen Sie an?«





»Die Japaner haben mir die Leitung zur Verfügung gestellt.«





»Bei Ihnen muss es jetzt schon wieder Abend sein.«





»Neun Uhr, Boss.« Der Agent räusperte sich. »Ich hatte gestern vielleicht so etwas wie eine Erleuchtung.«





»Eine Erleuchtung? Oder eine Alkoholvergiftung?«





»Wahrscheinlich beides. Der Morgen war hart.« Tatsächlich klang Small immer noch etwas müde. »Saddam ist gerade mit ein paar japanischen Agents in der Universität, aber vielleicht kommen Sie schneller an ein paar Daten.«





»Worum geht es?«





»Die Jahreszahlen, die ich von den Fischern habe. 1958 änderte sich die Politik in China. Es gab damals eine Menge Piraterie und Schmuggel, vor allem, weil es den überlebenden wohlhabenden Chinesen wieder möglich wurde, aus der Versenkung aufzutauchen. Das Kapital wollte irgendwohin und wenn es keine legalen Möglichkeiten gab ...«





»... dann eben illegale.« Marsden machte sich eine Notiz. »Denken Sie an bestimmte Waren?«





»Waffen, Rauschgift, Menschen und eventuell Gold.«





»Gold? Wie kommen Sie auf Gold?«





Jack lachte leise. »Das ist die Erleuchtung, Boss. Gold war immer schon ein anonymes Zahlungsmittel. Eines, das sogar noch an Wert gewann. 1958, nachdem die Wege wieder offener wurden, war es möglich, Gold und Menschen aus China zu schmuggeln. Fragt sich, was auf dem anderen Weg nach China gebracht wurde. Und genau in dieser Zeit verschwanden plötzlich viele Fischerboote. Kleine gebrauchte Boote, die kaum Verdacht erregen würden, egal, wo man sie antraf.«





»Ok, Sie haben meine Neugier geweckt. 1965 war das nächste unheimliche Massensterben von Fischern, richtig?«





»Der Vietnamkrieg, Flüchtlinge aus politischen Gründen, Flüchtlinge vor dem Krieg. Sie wissen besser als ich, was Vietnamblätter sind.«





»Ich habe Ihnen das beigebracht.« Marsden dachte nach. Vietnamblätter waren nichts weiter als hauchdünn ausgerolltes Gold. Es war flexibel und konnte am Körper getragen werden, anders als Barrengold. Vietnamblätter, das war zum Zahlungsmittel der Flüchtlinge geworden. »Sie haben Recht, es war damals eine Menge Gold im Umlauf.«





»Und wir wissen, dass damals auch viele Menschen flüchteten. Gleichzeitig begann der Norden Waffen zu importieren.«





»Die bekam er aus China, weniger aus Russland.«





»Ja, produziert wurde in China, aber wie wurde transportiert, Boss?«





»Da muss ich im Augenblick passen, Jack! Aber das kann ich sicher herausfinden.« Er notierte die Frage. »Wie geht es weiter?«





»Die alten Fischer sprachen von 1976, aber ich glaube, es hat dazwischen auch Vorfälle gegeben. Oder es sind Boote in einem anderen Gebiet verschwunden. 1976 jedenfalls ging es wieder um China. Mao war tot, die Viererbande wanderte vor Gericht und Hua übernahm die Macht. Nur konnte die chinesische Regierung kaum die eigenen Goldreserven auf den Markt werfen, denn die hatte ja die alte Führung der ehemaligen Geldelite zum Teil buchstäblich aus dem Mund gebrochen. Aber Devisen brauchte Hua und er brauchte noch mehr, er brauchte Technologie. Sie können ja mal nachforschen, wie viele Aufklärungsflüge wir angesetzt haben, wie viele Feldagenten versuchten, herauszubekommen, wie sie es gemacht haben.«





»Gold, einmal eingeschmolzen, ist kaum verfolgbar. Und die Weichen für das, was wir heute als chinesisches Wirtschaftswunder nennen, wurden bereits damals gestellt, das ist sicher nicht falsch.« Marsden zögerte. »1984, der irakisch-iranische Krieg. Beide Parteien hatten zeitweilig mit einem Ölembargo zu kämpfen und die Produktion war ohnehin wegen dem Krieg zurückgegangen. Aber beide hatten Goldvorräte gehortet. Und beide brauchten Waffen, die noch viel schwieriger durch die internationalen Kontrollen zu bringen waren als Ölexporte.«





»Richtig. Und für 1991? 1991 war der Markt für derartige Dienstleistungen so groß, dass wir gar nicht sagen, können, wo der größte Profit zu machen war. Waffen, und wieder bezahlt mit Gold. Die einzelnen Parteien sammelten Gelder von Sympathisanten überall in der Welt. Die Litauer zum Beispiel. Aber es gab keine Möglichkeit, das Geld zu transferieren, ohne, dass wir es mitgekriegt hätten. Aber wenn man Gold kaufte ...«





»Ich verstehe. Und im Jahre zweitausend war es im Grunde das Gleiche. Ein neuer Markt, die internationalen Terrororganisationen.« Roger Marsden zögerte. »Nicht anders als jetzt auch. Aber das würde bedeuten, dass jemand immer wieder den gleichen Trick abzieht. Das wäre ein gigantisches Unternehmen.«





»Das ist mir klar. Weniger, was das Kapital angeht allerdings.« Small räusperte sich. »Ich kann völlig falsch liegen und es erklärt auch nur die kleinen Boote. Ich weiß nicht, wie größere Schiffe in dieses Bild passen.«





»Größere Schiffe würden mehr auffallen wenn sie etwas schmuggeln, nicht wahr?« Roger sah nachdenklich über seinen Schreibtisch hinweg. Aber die Weltkarte neben dem Fenster verweigerte jede Antwort. »Wie schmuggelt man mit großen Schiffen?«





»Vielleicht, indem man sie austauscht?«





»Eine gute Idee, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das klappen soll. Trotzdem, wir gehen der Idee mal nach.«



















25.Tag, 09:00 Ortszeit, 14:00 Zulu — Langley, Virginia












Tage vergingen. Roger Marsdens Leute durchwühlten alte Archive, die Bildauswerter gingen in der Zeit zurück bis zum Anfang des Zeitalters der Spionagesatelliten, Jack Small und Saddam Rasik versuchten mit Hilfe der japanischen Hafenbehörden mehr über die verschwundenen Schiffe zu erfahren und Roger Williams und seine Leute versuchten, die letzten Fahrten der Schiffe aus den Daten der Routingagenturen zu rekonstruieren. 





Während all diese Dinge geschahen, suchte die Missouri weiter nach Wracks. Die empfindlichen Systeme spürten auch etliche gesunkene Schiffe auf, aber keines der Schiffe von ihrer Liste. 





Die Gesichter an diesem Morgen waren ernst. William Boulden, der von Washington herübergekommen war, um an der Konferenz teilzunehmen, Thomas Wilks, DiAngelos Adjutant aus Norfolk, Captain Williams und dessen rechte Hand, Lieutenant Brandon und schließlich Roger Marsden selbst, hatten sich in einem der Konferenzräume zusammengefunden. Aus Japan waren Jack Small und Saddam Rasik per Satellit zugeschaltet.





»Gentlemen, wir haben soweit es möglich war, alle Daten zusammengetragen.« Marsden blickte in die Runde. »Das Bild, das sich ergibt, ist nicht erfreulich.«





»Das Bild war von Anfang an nicht erfreulich.« William Boulden klopfte auf den Tisch. »Also heraus mit der Sprache, was haben Sie herausgefunden?«





»Wir sind in der Zeit rückwärts gegangen, Sir. Das sprungartige Ansteigen von ungeklärten Schiffsverlusten geschieht nicht zum ersten Mal.«





»Warum hat dann keiner früher geschrien?« Boulden sah den CIA-Mann verdutzt an. »Ich meine, Schiffe verschwinden, die Besatzungen kommen nicht wieder. Diese Männer müssen doch auch Angehörige haben, die sich nicht einfach damit zufrieden geben.«





»Nein, haben Sie nicht. Tatsächlich hat es ein paar private Versuche von Angehörigen gegeben, die Wracks der Schiffe zu finden, auf denen ihre Angehörigen gefahren sind. Aber eben keine Erfolge.« Der Vice-Director musste tief durchatmen. »Soweit wir im Augenblick wissen, hat es seit 1957 immer wieder für ein paar Monate größere Anzahlen ungeklärter Schiffsverluste gegeben. Wenn man aber den Verkehr in diesem Seegebiet berücksichtigt, dann waren die Zahlen zu keinem Zeitpunkt hoch genug, um irgendwo die Alarmklingeln schrillen zu lassen. Die Liste reicht vom einfachen Fischerboot bis hin zu Dampfern mit beinahe zehntausend Tonnen.«





»Also, mit was haben wir es zu tun? Mit einem natürlichn Phänomen?« 





»Wir glauben nicht mehr daran, Mr. Boulden.« Für einen Augenblick zögerte Marsden. »Wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass wir es mit Piraterie zu tun haben. Nur nicht mit einer so primitiven Form wie vor dem Horn von Afrika.«





»Können Sie das näher erklären?« 





Captain Williams erhob sich und trat ans Rednerpult. Das Bild eines Schiffes erschien auf der Leinwand. »Das ist die Bluebell. Ein Frachter von viertausend Tonnen. Gebaut wurde sie 1941 auf einer italienischen Werft, später kam sie zu britischen Eignern. Sie verschwand 1965, war also zu diesem Zeitpunkt bereits ein betagtes Schiff obwohl es keine Seltenheit ist, dass Schiffe eine Dienstzeit von fünfzig Jahren erreichen.«





»Trotzdem war sie über ihre besten Tage hinaus, wollen Sie das sagen?«





»So in etwa, Mr. Boulden.« Williams blickte in seine Unterlagen. »Das Schiff lief im April 1965 von England nach Südafrika mit einer Ladung Maschinenteile. Dort übernahm es Nutzholz und lief wieder aus mit Zielhafen Hiroshima. 1965 gab es noch keine Agenturen, die Handelsschiffen zentral Kurse zuwiesen. Derartige Anweisungen kamen erst in Lotsengebieten zum Tragen. Aber wir wissen, dass die Bluebell Funkkontakt mit einem anderen Schiff der gleichen Reederei hatte und zwar am 5.Mai 1965 gegen elf Uhr Ortszeit. Danach fehlte jede Spur.« Williams drückte einen Knopf und eine Karte erschien. »Dort, wo Sie das Kreuz sehen, befand sich die Bluebell nach eigenen Angaben, als sie Funkkontakt mit dem anderen Schiff hatte. Wie Sie sehen, ist das Kreuz schon nahe der japanischen Küste.«





»Also ein älteres Schiff, nicht besonders groß, keine wertvolle Ladung, nichts, was es von den vielen anderen Schiffen unterschieden hätte, die in diesem Seegebiet unterwegs waren.« Boulden verzog das Gesicht. »Ich sehe nicht, was das Schiff so besonders macht.«





»Die Bluebell war in keiner Weise bemerkenswert. Wir glauben, dass das ihren Wert ausmachte. Sie sah tausend anderen Schiffen ähnlich.« Captain Williams drückte wieder den Knopf des Projetors und das Bild eines anderen Schiffes erschien. »Die Sabuko Maru, ein Containerschiff, das im letzten Jahr verloren ging. Sie war eines der ersten der neuen Serie. Aber nach allen Maßstäben ist sie lediglich ein ganz gewöhnliches Containerschiff. Geben Sie ihr einen neuen Anstrich, verändern sie etwas den Mast und die Schornsteinkappe und sie sieht genauso aus wie dieses.« Wieder klickte der Projektor. »Oder wie dieses.« Ein weiteres Schiff erschien auf der Leinwand. »Die britische Allersgate, die amerikanische Idaho Star und die deutsche Mühlheim. Sie verschwanden genau wie die Sabuko Maru innerhalb der letzten Monate.«





»Bis auf den Anstrich ... ich könnte sie nicht auseinanderhalten.« Boulden starrte auf die Bilder. »Also haben die Piraten eine Art von Freßschema und kapern nicht jedes Schiff?«





»Wir glauben, die Schiffe sind wegen ihrer Unauffälligkeit ausgewählt worden.« Williams wandte sich zum Mikrofon. »Mr. Small, das war Ihre Idee, das erklären Sie vielleicht besser selbst.«





»Es ist im Prinzip ganz einfach. Der Teufel steckt im Detail. Wenn jemand genügend Schiffe hat, die einander zum Verwechseln ähnlich sind, dann kann er Kontrollen bluffen, er kann Ablenkungen schaffen, er kann, wenn er bereit ist, ein Risiko einzugehen, alle Arten von Fracht zu jedem Hafen der Welt bringen.«





»Moment, Radarüberwachung würde trotzdem mehrere Schiffe anzeigen, nicht wahr?«





»Würde sie, Mr. Boulden.« Small in Japan lachte leise. »Die Schiffe wurden in Nebelbänken gekapert, in Sturmsituationen oder sie verschwanden einfach, obwohl sie theoretisch schon im Radar anderer Schiffe oder von Landstationen hätten sein müssen.«





»Wie ist das möglich?«





»Wir wissen es nicht in jedem einzelnen Fall, aber zumindest, soweit es das Verschwinden der Schiffe angeht, gibt es ein Schema. Es gibt in allen Fällen diesen letzten Funkspruch. Mal einen kleinen Plausch mit einem Schiff der eigenen Reederei, mal einen Notruf, dann wieder eine Wettermeldung oder eine Anfrage nach einem Wetterbericht. Die Funksprüche haben verschiedene Gründe, immer Belanglosigkeiten.«





William Boulden nickte. »Soweit verstehe ich das. Aber das alleine ist ja nicht ungewöhnlich?«





»Nein, Schiffe funken aus vielen Gründen.« Captain Williams nickte zustimmend. »Aber in diesen Fällen glauben wir, dass die Schiffe zu dem Zeitpunkt, als sie funkten schon nicht mehr in der Hand der ursprünglichen Besatzungen waren. Die angegebenen Positionen waren falsch und wir glauben, dass die Funkkontakte nur stattfanden, damit die Piraten die falsche Position melden konnten.«





»Das ist ziemlich viel Aufwand. Warum machen die Kerle das nicht genauso wie die Piraten vor Somalia.«





»Diese Leute, und wir wissen nicht, wer es ist, wollen die Schiffe nicht gegen ein Lösegeld freikaufen lassen. Sie wollen sie benutzen. Die Schiffe an sich sind ja nicht viel wert. Es gibt keinen Schwarzmarkt für gebrauchte Schiffe, die Ladungen alleine sind auch nicht der Rede wert. Die Piraterie alleine ergibt also keinen Sinn.«





»Aber Sie haben trotzdem einen gefunden, Agent Small?«





Der Agent zögerte. »Schmuggel. Wenn jemand nicht riskieren kann oder will, eigene Schiffe einzusetzen, dann kann er sich auf diese Art die Schiffe beschaffen.«





Boulden schüttelte den Kopf. »Damit sich das lohnt, müsste jemand eine Menge Drogen schmuggeln.«





»Drogen, Menschen, wahrscheinlich auch Waffen.«





Roger Marsden erhob sich wieder von seinem Stuhl. »Sir, womit wir es hier zu tun haben, ist weit größer als nur die Entführung von Schiffen. Wir haben es mit unserem Archiv verglichen. Wenn es irgendwo eine größere Krise gibt, wenn irgendwo Käufer für große Mengen Waffen oder spezielle Technologien mit dem Rücken zur Wand stehen, dann verschwinden Schiffe. Drogen- und Menschenschmuggel scheinen dabei eine eher untergeordnete Bedeutung zu haben. Der Schwerpunkt liegt eher auf Gold und Waffen beziehungsweise Waffentechnologien.«





»Und wie sicher ist das?«





Marsden nickte entschieden. »Eine gute Frage, Sir. Was den Teil mit der Piraterie angeht, ziemlich sicher. Die Missouri sollte in der Zwischenzeit wenigstens das eine oder andere Wrack gefunden haben, wenn diese Schiffe alle gesunken wären. Aus welchen Gründen auch immer.«





»Und der Rest?«





»Nennen wir es begründete Vermutung, Sir.«





William Boulden sah den CIA-Vice für einen Augenblick prüfend an, dann nickte er. »Sie haben mich vor einigen Monaten darüber aufgeklärt, dass Sie für den Diebstahl einer Atombombe aus einem feindlich gesinnten Staat den Ausdruck 'beschaffen' bevorzugen
[6]


. Wofür also steht 'begründete Vermutung'?«





Roger Marsden verzog das Gesicht zu einem etwas schiefen Grinsen. »Sie wollen das nicht wissen, Sir. Und glauben Sie mir, der Präsident will das noch viel weniger wissen.«





Der Präsidentenberater nahm seine Brille ab und putzte sie geistesabwesend mit seiner Krawatte. »Wenn das so ist, warum bin ich dann überhaupt hier?«





»Sie haben gute Kontakte zu den Japanern.« Marsden nickte zum Mikrofon. »Jack, erklären Sie Ihren Plan.«





»Wir können versuchen, diesen Piraten eine Falle zu stellen.«





Boulden lauchte der Stimme aus dem Lautsprecher und nickte. »Klingt bis hierher gut, Agent. Wie stellen Sie sich das vor?«





»Der Köder wäre ein Schiff mittlerer Größe mit einer wertvollen Ladung. Natürlich können wir nicht in die Zeitung schreiben, dass so ein Schiff ausläuft, wir müssen also sicher gehen, dass die Piraten über ihre eigenen Agenten davon erfahren.«





»Eigene Agenten? Davon war bisher überhaupt noch nicht die Rede?«





»Mr. Boulden, es erscheint nur logisch.« Roger Marsden hob beschwichtigend die Hand. »Diese Leute sind hinter bestimmten Schiffen her. Das, was Sie Freßschema nannten. Irgendwie müssen sie erfahren, wo solche Schiffe unterwegs sind. Wir haben zuerst an die Routingagenturen gedacht, aber nicht alle der älteren Schiffe sind unter der Kontrolle solcher Agenturen gelaufen.«





»Was ist die Alternative?«





»Die Hafenmeistereien, Sir.« Marsden warf einen kurzen Blick in seine Notizen. »Die Schiffe, um die es geht, liefen alle aus japanischen Häfen aus oder wollten diese Häfen anlaufen. Normalerweise kündigen Reedereien ihre Schiffe vorher an. Mit einer Handvoll Agenten könnte man fast den gesamten Schiffsverkehr auskundschaften.«





»Sie wollen sich also darauf verlassen, dass ein Spion in einer Hafenmeisterei mitbekommt, dass Sie ein solches Schiffe beladen?«





Jack Small im fernen Japan räusperte sich. »Wir versuchen derzeit, einen dieser Spione zu identifizieren. Immer in Zusammenarbeit mit den japanischen Kollegen natürlich.«





»Mir wäre lieber, Sie würden erst einen der Agenten finden bevor Sie diese Sache in die Wege leiten. Wenn die Piraten Ihr Köderschiff schnappen und damit entkommen, haben wir uns auf die Knochen blamiert.« William Boulden lehnte sich zurück und sah Marsden an. »Was ist mein Part in dieser Sache?«





Der CIA-Mann lächelte schmal. »Der japanische Geheimdienst ist sich der Tatsache bewußt, dass Situationen eintreten können, in denen ein Waffeneinsatz notwendig wird. Die Missouri könnte gezwungen sein, ihre Torpedos auf ein scheinbar ziviles Ziel zu feuern. Die Auswahl, die ein U-Boot in der Wahl der Mittel hat, sind eher beschränkt, verglichen mit einem Zerstörer.«





»Ich verstehe nicht ganz, wenn die Japaner sich darüber bereits im Klaren sind, dann brauche ich sie darin wohl kaum noch zu bestärken.«





Marsden zog eine Grimasse. »Der japanische Geheimdienst ist sich darüber im Klaren. Aber nicht einmal der wagt, vorherzusagen, ob die politischen Vorgesetzten sich dieses Problems bereits bewusst sind.«





»Oh!« William Boulden grinste. »Ich verstehe! Würden Sie das an Stelle der Japaner wagen? Sagen wir, wenn es um die amerikanischen Politiker ginge?«





»Ich würde den Japanern sagen, alles klar und dann die Sache auf eigene Faust durchziehen.« Marsden schüttelte den Kopf. »Weil man mir andernfalls sagen würde, ich soll die Piraten töten ohne ihnen ein Haar zu krümmen.«





»Sie haben Recht, ich will es nicht wissen.« Boulden schüttelte den Kopf. »Ich soll also die japanischen Politiker dazu bewegen, grünes Licht für die Operation zu geben — mit allen Konsequenzen?«





Roger Marsden lächelte zufrieden. »Das wäre wunderbar, Sir!«
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26.Tag, 09:00 Ortszeit, 00:00 Zulu — USS Missouri, etwa 300 Seemeilen südwestlich von Honshu












»Funkspruch, Sir! Aus Langley!« Der Funkoffizier des Bootes reichte DiAngelo einen kleinen Gegenstand. »Digital verschlüsselt.«





»Danke, Lieutenant!« Der Admiral sah sich kurz nach Joshua Martinez um. »Kommandant, ich bin in Ihrer Kammer und sehe mir an, was unsere Freunde für uns haben.«





»Aye, Sir!« Die Neugier stand Martinez ins Gesicht geschrieben, genau wie den anderen Männern in der Zentrale. Aber keiner stellte Fragen. Langley, das bedeutete CIA. In der eng begrenzten Welt der Marine, in der man jeden immer wieder traf, erinnerte sich plötzlich jeder wieder daran, wo DiAngelo gewesen war, bevor er zur Navy zurückgekehrt war. CIA, Langley, die Firma. 





Bob stieg durch das Schott und ging in Martinez' Kammer. Er hatte die veränderte Stimmung bemerkt. Natürlich, die Navy war nicht immer begeistert davon, mit der CIA zusammenarbeiten zu müssen. Zu viele Mantel- und Degengeschichten, zu viele Gerüchte. Als ob die Navy nicht ihre eigenen Geheimnisse hätte.





In der Kammer schaltete er den Notebookcomputer ein und steckte den USB-Stick in den winzigen Slot. Ein paar Passworte später und das kleine Gerät hatte die Nachricht entschlüsselt. Nachdenklich las er den langen Text. Martinez würde nicht begeistert sein. So etwas konnte immer ins Auge gehen.





Aber Marsden im fernen Langley hatte Recht. Sie konnten hier suchen bis sie alt und grau wurden. DiAngelo glaube nicht mehr daran, dass sie eines der Schiffe finden würden und das wiederum ließ nur einen Schluss offen.





Der Lautsprecher knackte kurz und die Stimme des XO ertönte. »An alle Stellen, Systemneustart, Systemneustart, Systemneustart!«





Bob löschte die Datei vom USB Stick und behielt eine Kopie der verschlüsselten Version auf seiner eigenen Festplatte. Systemneustart.



















26.Tag, 10:00 Ortszeit, 01:00 Zulu — Japanischer Zerstörer Shimakaze, etwa 250 Seemeilen südwestlich von Honshu












Kapitän Nagumo überflog den kurzen Funkspruch. »Rufen Sie den NO, er soll einen Kurs absetzen. Es geht nach Yokosuka!«





Der erste Offizier, der an diesem Morgen die Wache hatte, wandte sich überrascht um. »Wir sollten doch noch mindestens eine Woche draußen bleiben?«





Nagumo reichte ihm den Funkspruch. »Jemand hat anscheinend anders entschieden.«





»Keine Begründung.« Der Erste schüttelte den Kopf. »Nur einfach der Befehl, uns in Yokosuka zu melden. Das ist seltsam.«





Nagumos erster Impuls war, seinem Ersten zuzustimmen. Es war seltsam. Befehle lauteten normalerweise, zurückzukehren zur Brennstoffergänzung, oder um dieses oder jenes zu tun. Selbst wenn es nichts zu tun gab, enthielten Befehle normalerweise immer ein paar zusätzliche Informationen, zum Beispiel über Vorratsergänzung oder darüber, ob es Urlaub geben würde. Die japanische Marine war in solchen Dingen traditionell pragmatisch. Aber nicht dieses Mal. Das seltsame Gefühl, dass den Kapitän bereits vor ein paar Tagen befallen hatte, meldete sich zurück. »Etwas geht vor! Bringen Sie uns auf Heimatkurs. Der FMO soll bestätigen.«





»Keine Rückfrage?«





Nagumo lächelte kurz. »Keine Rückfrage, die Opz soll bis Yokosuna weiterhin erweiterte Radarwache fahren!«


























26.Tag, 10:30 Ortszeit, 01:30 Zulu — Kobe, japanischer Geheimdienst 












Jeder Mensch hatte Geheimnisse. Große und und noch viel mehr kleine Geheimnisse. Nur die Wenigsten von ihnen waren relevant für die nationale Sicherheit welcher Nation auch immer. Trotzdem versuchte jeder Mensch, seine Geheimnisse zu wahren. Es war nur natürlich.





Small schob Tanaka die dünne Akte über den Tisch. »Ich glaube, das ist unser Mann.«





»Ein Spieler?«





»Ein Spieler mit Schulden. Wie gut sind ihre Kontakte zum illegalen Glücksspiel?«





Der Japaner blätterte kurz durch die wenigen Seiten. »Gut genug um festzustellen, ob jemand seine Schulden bezahlt hat. Nicht gut genug um zu verhindern, dass jemand anfängt, nachzudenken.«





»Sie sind also dagegen, nachzuhaken?«





Tanaka klopfte auf den Stapel mit den anderen Unterlagen. »In Kobe arbeiten ungefähr fünfzig Leute in der Hafenmeisterei. Jeder hätte mitbekommen können, welche Schiffe ausliefen, aber nur elf können Tage vor dem Einlaufen gewusst haben, dass ein Schiff unterwegs war.« 





»Und unter diesen elf haben wir einen, der vor ein paar Jahren mal wegen einem Drogenvergehen verhaftet wurde und einen Spieler.« Jack grinste zufrieden. »Ich setze auf den Spieler. Der andere sieht mir zu sehr nach Jügendsünde aus.«





»Einverstanden. Aber es bleibt das Risiko, dass es jemand ist, der nie aufgefallen ist.«





Jack nickte — das Risiko bestand immer. Jemand, der einen Hauskredit laufen hatte, einen Kredit für ein teures Auto, vielleicht einen Verwandten mit einer Krankheit, die hohe Arztrechnungen verursachte ... oder auch nur einfach jemand mit einer Familie die größer als sein Einkommen war. Die Möglichkeit bestand immer. »Gibt es etwas in den anderen Akten, dass Sie auf einen Verdacht bringt?«





»Nicht auf den ersten Blick ...« Der Japaner zögerte. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit.«





»Haben wir aber nicht. Diese Leute werden wieder zuschlagen und wieder ein Schiff kapern. Wir können uns ausrechnen, was dann mit der Besatzung passieren wird. So schnell, wie die Dinge in letzter Zeit gehen, wird es nicht mehr lange dauern.«





»Sie haben Recht. Zumal wir in der Zwischenzeit nicht mehr die einzigen sind, die sich Gedanken machen. Die Versicherungsprämien sind seit letzter Woche um fünf Prozent geklettert.« Tanaka blickte über den Schreibtisch. »Für mein Land kann so etwas schnell in eine kritische Situation führen, besonders, da die wirtschaftlichen Verhältnisse bereits angespannt sind.«





»Ich verstehe Ihre Besorgnis.« Small zuckte mit den Schultern. »Auf der anderen Seite wird es die Politiker geneigter machen, zuzuhören.«





»Sie kennen Japan nicht, Mr. Small. Der Geheimdienst ist nicht sehr populär unter den Politikern. Spionage und der Samurai-Kodex sind schwer vereinbar.«





»Halten Ihre Politiker sich für Samurai?«





»Nein, natürlich nicht!« Tanaka verzog keine Miene. »Sie wollen, dass das Volk sie dafür hält. Aufrechte, ehrenhafte Samurai.«



















26.Tag, 15:30 Ortszeit, 06:30 Zulu — Cho Shipping, Tokio












»Ein Amerikaner, ein Japaner und ein Mann, den unsere Agenten für einen Araber halten, sind bei den Fischer gewesen. Mehrfach.«





Der alte Mann sah seinen Privatsekretär mit einem belustigten Lächeln an. »Es war zu erwarten.«





»Wir haben mit anderen Orten, anderen Fragen gerechnet.«





Tong-Il nickte. »Man kann mit vielem rechnen. Spielen Sie Xiangqi?«





Der Privatsekretär sah den alten Mann verdutzt an. »Nicht viel, es ist nicht sehr verbreitet.«





»Erinnern Sie mich daran, gelegentlich eine Partie mit Ihnen zu spielen.« Tong-Il legte die Hände zusammen. »Der Trick ist, den Gegner zu überraschen und seine Fallen rechtzeitig zu erkennen. Sie sind nie stärker als der Feind und in diesem Fall ist der Feind um ein Vielfaches stärker als wir. Wie also können wir ihn so verunsichern, dass er sich in eine Position begibt, in dem er diesen Vorteil nicht nutzen kann?«





»Eine interessante Frage. Ich gestehe, ich kann die Antwort nicht einmal erahnen.«





Cho Tong-Il schloß für einen Augenblick die Augen. Der junge Mann würde noch sehr viel zu lernen haben. »Überraschen Sie ihn, finden Sie seine Schwächen, geben Sie ihm einen Köder, dem er nicht widerstehen kann.«





»Die Schwäche der Amerikaner ist ihre Neugier?«





»Und ihre Neigung, sich überall einzumischen. Sie konnten nicht tatenlos zusehen, wie Schiff um Schiff einfach verschwand.«





»Aber es waren nicht viele amerikanische Schiffe unter denen, die wir ...«





Der alte Mann winkte ab. »Das spielt für die Amerikaner keine Rolle. Wenn wir kein amerikanisches oder nur amerikanische Schiffe an uns gebracht hätten, wären sie misstrauisch geworden. Aber weil viele Länder beteiligt sind, wollen sie einfach nur wissen, was gespielt wird. Die Hälfte der Länder, deren Schiffe wir in den letzten fünfzig Jahren gestohlen haben, kümmert sich keinen Deut um diese Angelegenheit und wenn die Amerikaner rausbekommen sollten, was gespielt wird und etwas dagegen tun, dann werden genau diese Nationen wieder das Lied vom bösen Cowboy singen und sich im Geheimen freuen, dass die blöden Amis ihnen diesen Ärger vom Hals geschafft haben.«





»Wissen die Amerikaner das nicht?«





»Die wissen das ganz genau, es kümmert sie nur selten.« Tong-Il genoss die Verwirrung im Gesicht seines jungen Sekretärs. »Aber das bedeutet nicht, dass sie dumm sind. Sie handeln lediglich nach anderen Maßstäben.«





»Das klingt beinahe, als würden Sie die Amerikaner mögen.«





Tong-Il blinzelte verdutzt. »Bei allen Göttern. Die Amerikaner sind das Letzte, was wir auf diesem Planeten gebrauchen können. Jemand, der moralische Maßstäbe zur Grundlage seiner Politik macht? Und dann noch eine Supermacht? Amerika wird eine Menge mehr Rücksichtslosigkeit und Egoismus lernen müssen, bevor es ernst genommen wird.« Er dachte kurz nach. »Aber halten Sie die Amerikaner nicht für dumm. In einer Situation wie dieser werden sie jeden Stein umdrehen, den sie finden können, bevor sie riskieren, uns eine Falle zu stellen.«



















26.Tag, 17:30 Ortszeit, 08:30 Zulu — Kobe, Innenstadt












Special Agent Rasik musste sich etwas zurückhalten. Unter all den Japanern fiel er auf wie ein bunter Hund. Das galt zwar für die Geschäftsreisenden aus aller Welt in der Innenstadt von Kobe genauso, aber die wollten auch nicht jemanden unauffällig beschatten.





Etwas säuerlich beobachtete er die gegenüberliegende Teestube und überlegte, wie viel er riskieren konnte. In einem anderen Land hätte man den Laden vielleicht ein Straßencafé genannt. Stühle und Tische auf der Straße. Sein Mann saß an einem der kleinen Tische und las die Zeitung. Er sprach mit niemand und niemand setzte sich an seinen Tisch. Kein Kontakt. 





Saddam Rasik sah auf seine Uhr. Kurz nach halb sechs. Er folgte dem Japaner jetzt seit drei Tagen, man konnte die Uhr nach ihm stellen. Jeden Tag verließ er pünktlich um zehn Minuten nach fünf seinen Schreibtisch in der Hafenmeisterei, fuhr bis zum Bahnhof Sannomyia und erreichte fünf Minuten später diese Teestube. Hier saß er bis Viertel vor sechs und las Zeitung, dann ging er zu Fuß zu seinem Buchmacher, ganz in der Nähe und bestieg dann einen Zug, der ihn in die Vororte brachte, wo er eine kleine Wohnung angemietet hatte. Fünf Tage in der Woche, Saddam hatte sich mit den japanischen Kollegen unterhalten. Er war gespannt, ob es wenigstens am Wochenende eine Änderung geben würde.





Der Mann in der Teestube faltete seine Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. Auf einen Wink kam ein Kellner herbei und kassierte die Zeche. Dann wanderte der Mann mit gemessenen Schritten davon. Wieder sah Saddam auf die Uhr. Vier Minuten bis zum Buchmacher. Er setzte sich in Bewegung und folgte seinem Ziel. Kein Kontakt.












Der Kellner klemmte sich die Zeitung unter den Arm und balancierte das Geschirr auf seinem Tablett. Ein paar Schritte und er verschwand im Inneren der Teestube. Eine Minute später war er seine Last losgeworden und entfaltete die Zeitung. Neugierig studierte er einen kleinen Zettel. Shinko, 3256 Tonnen, Weizen. Le Corbeau, 8735 Tonnen ... Der junge Kellner sah sich kurz um, aber er war alleine in dem schmalen Gang neben der Küche. Schnell zückte er das Handy aus der Gürteltasche.



















26.Tag, 21:30 Ortszeit, 12:30 Zulu — M/V Trenton, einlaufend Kobe












Captain Fletcher starrte wütend aus den Brückenfenstern. Er hatte nicht viel zu tun, das Schiff befand sich in den Händen des Lotsen und sie würden noch zehn Minuten brauchen, bis die Schlepper sie in Empfang nahmen. Kobe, er konnte sich nicht erinnern, wie oft er diesen Hafen bereits angelaufen hatte. Rein, entladen, laden, wieder raus. Keine Reederei zahlte gerne unnötig lange die horrenden Hafengebühren der Japaner. Knappe zwanzig Stunden im Hafen, dann wieder raus. Zwei Monate in See und Einlaufen in Seattle, Ende der Geschichte. Zeit für einen Urlaub. Und nun das? Seine Hand zerknüllte den Hunkspruch in seiner Tasche noch etwas mehr. Der Agent der Reederei erwartete ihr Einlaufen, die gemeldeten Maschinenschäden sollten in Kobe repariert werden. Als der Funkspruch kam, wollte er zunächst zurückfragen, was der Blödsinn sollte, aber sie waren ohnehin nur noch ein paar Stunden vom Hafen entfernt. Er hatte keine Probleme mit der Maschine gemeldet. Der Zossen war sechsundzwanzig Jahre alt, aber er lief wie eine Eins. Irgendjemand musste da was ganz gehörig durcheinander geworfen haben! Maschinenschaden, pah!





Fletcher hob den Kopf. »Ich sehe drei verdammte Schlepper?«





»Vielleicht wollen die mit uns heute kein Risiko eingehen?«





Der Captain wandte den Kopf und sah seinen Ersten wütend an. »Weil wir einen Maschinenschaden haben?«





Der Erste lauschte dem gleichmäßigen Stampfen tief unten aus dem Rumpf. »Wer weiß, was die Reederei denen erzählt hat.«





»Die sehen doch, dass wir aus eigener Kraft laufen!«





»Sollten sie. Warten wir es einfach ab, Capt'n.«





Fletcher blickte über das Vordeck und die Decksladung aus Containern. »Wenn das Schiff fest ist, will ich den Agenten sofort sprechen, ich hoffe, er wartet wirklich schon!« Wieder schüttelte er den Kopf. »Die alte Trenton und Maschinenschaden? Pah!«





»Und die Schlepper?«





Der Captain blickte hinunter auf die kleinen aber bullenstarken Hafenschlepper. So sehr er sein Schiff liebte, aber er war sich der Tatsache bewußt, dass die Trenton gerade einmal über fünftausend Tonnen hatte. Ein Zwerg nach heutigen Maßstäben. Drei Schlepper, das war wie mit Kanonen auf Spatzen schießen. Aber dann zuckte er mit den Schultern. »Die müssen so oder so bezahlt werden. Also setzen sie die Burschen an. Zwei vorne, einer achtern, Sie kennen den Drill.«





»Aye, Captain!«












Jack Small musterte das Schiff während es von den Schleppern an die Pier gedrückt wurde. Die Linien wirkten sogar für ihn, den Nicht-Seemann, altmodisch, wenn auch nicht altmodischer als die vieler anderer Schiffe in diesem Hafen. Ein Stückgutfrachter mittlerer Größe, auch wenn er im Augenblick eine Decksladung aus Containern trug. Nicht ungewöhnlich, denn Container machten den Löwenanteil des internationalen Frachtvolumens aus. Seefahrt lohnte sich heute nur noch, wenn die Schiffe fuhren. Die Hafenliegezeiten waren auf ein Minimum reduziert, alleine schon deswegen weil ein Schiff im Hafen pro Tag Tausende von Dollars kostete. 





Leinen schlängelten sich vom Bug an Land und Hafenarbeiter legten die Augen über die Poller. Mit einem lauten Knirschen legte das Schiff sich gegen die Fender. An Deck holten Seeleute die Leinen durch. Eine routinierte Besatzung. Smalls Hirn nahm die Details beinahe automatisch auf.





Der Mann neben ihm bewegte sich unruhig. »Ich kenne Captain Fletcher seit Jahren. Er wird wütend sein, wütend und etwas verwirrt.«





»Wenn er es jetzt nicht ist, dann wird er es spätestens in dreißig Minuten sein.« Small lächelte schmal. »Ihre Reederei hat zugestimmt, also wird er es auch tun.«



















26.Tag, 22:00 Ortszeit, 03:00 Zulu (27.Tag) — Washington DC












William Bouldens Augen ruhten auf den großen Ziffern seiner Bürouhr. Zehn Uhr Abends, er sollte irgendwo in einer Bar einer Blondine nachstellen wie jeder anständige Junggeselle. Dummerweise aber war das Zeitfenster, in dem man von der Ostküste aus jemanden in Japan erreichen konnte, sehr knapp bemessen und dann auch noch das Glück zu haben, dass der Betreffende gerade nicht in einer Konferenz war — Boulden hätte mit größerer Aussicht auf Erfolg Roulette spielen können, zumal er gleich zwei Gesprächspartner in Japan brauchte und die auch noch gleichzeitig.





Es klickte in der Leitung. »Mr. Boulden? Meine Sekretärin sagte mir, dass Sie am Telefon sind. Verzeihen Sie, dass ich Sie warten ließ, aber ...«





»Ich bitte Sie, Yochi-San, alle Welt weiß, dass Sie ein vielbeschäftigter Mann sind. Ich bewundere immer wieder Ihre Energie, Yochi-San.«





»Sie wissen, wie es ist, Boulden-San.« 





Ja, er wusste, wie es war. Vor allem, wenn man um zehn Uhr Abends erst minutenlang Komplimente austauschen musste, um die guten Sitten nicht zu verletzen. »Es ist eine Verantwortung und eine Pflicht. Trotzdem, ich gestehe, dass ich die Besuche in Ihrem Land immer wieder genieße.«





Isahara Yochi, Bouldens Gesprächspartner, setzte die Litanei der Komplimente fort und Boulden folgte den Regeln mehr automatisch. Yochi gehörte zum Wirtschaftsministerium, seine Position entsprach in etwa der eines Staatssekretärs. Nicht ganz oben, aber einer derjenigen, die Dinge entscheiden konnten und wirkliche Arbeit leisteten. Jemand, den man besser zum Freund hatte, wenn man mit den Japanern einen Deal aushandeln wollte.





Yochi kam endlich auf den Punkt und Boulden musste ein Sufzen der Erleichterung unterdrücken. »Aber es muss bereits spät bei Ihnen sein, Boulden-San. Lassen Sie uns zu dem Grund Ihres Anrufes kommen. Womit kann ich Ihnen dienen?«





»Wir haben vor ein paar Wochen bereits über Schiffe gesprochen, die in Ihren Gewässern verschwunden sind.«





»Ich erinnere mich nur zu gut.« Yochi klang von einem Augenblick zum anderen ernster. »Es entwickelt sich zu einem ernsthaften Problem. Die Versicherungsprämien steigen und da sehr viele Waren importiert werden, schlägt sich das sofort auf die Preise nieder.«





»Wir sind uns des Problems bewußt, Yochi-San, und Sie können versichert sein, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht. Tatsächlich rufe ich genau deswegen an.«





»Sie deuteten beim letzten Mal an, dass Ihre Navy eventuell ein U-Boot entsenden könnte. Darf ich annehmen, dass es in dieser Angelegenheit zu einer Entscheidung gekommen ist?«





»Nun ja, genau genommen ist das Boot bereits da. Es hat die ganze letzte Woche versucht, die Wracks der verschwundenen Schiffe auf dem Meeresgrund zu finden. Aber es wurde nicht fündig. Wir haben uns auf die wahrscheinlichsten Gebiete konzentriert.«





»Sie haben nichts gefunden?«





Boulden nickte unwillkürlich. »Nicht ein einziges. Unsere Experten haben versucht, die Situation weitergehend zu analysieren, aber die essentiellen Punkte sind klar. Wir haben es mit Piraterie zu tun.«





»Das ist, was wir bisher eigentlich ausgeschlossen haben, Boulden-San. Wieso der plötzliche Sinneswandel?«





»Es ist etwas komplizierter als vor Somalia. Wenn dort ein Schiff gekapert wird, dann wird ein Lösegeld verlangt und wir wissen beinahe sofort woran wir sind. In diesem Fall vermuten wir, dass die uns noch unbekannten Piraten die Schiffe für den eigenen Bedarf stehlen.« Er zögerte kurz um Yochi Zeit zu geben, die Neuigkeiten zu verdauen. »Nach unseren Vermutungen werden die Schiffe für Waffenschmuggel eingesetzt.«





»Sie wollen nicht andeuten ...«





»Ich will andeuten, jemand stiehlt Schiffe, einige davon unter japanischer Flagge, tötet die Besatzung und benutzt die Schiffe für weitere Verbrechen. Ihr Land ist in dieser Angelegenheit das Opfer von Verbrechern.«





Yochi entspannte sich wieder. »Das ist eine traurige Situation. Ich muss mich mit dem Verteidigungsminister in dieser Angelegenheit abstimmen, aber ich bin sicher, dass er mir zustimmen wird. Wir müssen etwas unternehmen, auf den Hauptrouten präsenter sein und diese Subjekte stellen. Unsere Marine wird ihre Kräfte auf das Äußerste anspannen müssen, aber selbst dann, es wird schwer werden diese weiten Gewässer zu überwachen. Und es wird Unruhe hervorrufen, die wir uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht leisten können.«





»Ich verstehe Ihre Bedenken und sollte es dazu kommen, bin ich sicher, mein Präsident wird auch entsprechende Anweisungen an die Siebte Flotte geben. Aber vielleicht darf ich Ihnen einen anderen Vorschlag unterbreiten, Yochi-San?«





»Einen anderen Vorschlag? Ich bin ganz Ohr, wie man bei Ihnen sagt, Boulden-San.«





Boulden grinste. Natürlich war Yoshi an jedem Vorschlag interessiert, das ihm helfen konnte, sein Problem zu lösen bevor es in der Zeitung stand. »Ihr Geheimdienst und der unsere arbeiten seit geraumer Zeit zusammen.«





»Dessen bin ich mir bewusst, in Zeiten internationalen Terrorismus ist eine solche Zusammenarbeit unerlässlich.«





»Sie arbeiten auch in dieser Sache zusammen.« Boulden grinste etwas gequält. So wie es aussah erzählten die Geheimdienste in anderen Ländern ihren Regierung 


noch


 weniger. »Aus dieser Zusammenarbeit ist so etwas wie ein Plan entstanden. Natürlich, wir wissen, wie es mit solchen Plänen ist, es kann immer etwas schief gehen und es könnte sein, das eines der beteiligten Schiffe gezwungen ist, eventuell einen Piraten zu versenken.«





»Zu versenken?« Yochi-San verstummte kurz. »Sie sprechen von Ihrem U-Boot?«





»Wir können unserem Kommandanten schlecht befehlen, im Falle eines Angriffes auf ein ziviles Schiff, gleich welcher Nation, nichts zu tun und zuzusehen wie die Besatzung ermordet wird. Vor Somalia haben wir diese Option, weil die Hijacker daran interessiert sind, auch für die Besatzungen Lösegeld zu bekommen, aber in diesem Fall reden wir von Leuten, die bereits mit der festen Absicht an Bord kommen, die Seeleute zu töten. Ich glaube, es wäre auch für Sie schwierig, derartige Befehle einem Ihrer Kommandanten zu geben.«





»Darüber wird natürlich unsere Marine zu entscheiden haben.« Yochi seufzte. »Aber Sie haben Recht, ich glaube, ein japanischer Kommandant würde einschreiten, auch mit Waffengewalt. Die politischen Konsequenzen wären ... zu schauderhaft um sie zu erwägen. Vor allem, sollte der Angreifer nicht unter der japanischen Flagge fahren.«





»Auch darüber sind wir uns in Klaren, Yochi-San.« Boulden wartete einen Moment um den mitfühlenden Ton besser einsickern zu lassen. »Was wir brauchen würden, wäre so etwas wie ein Agreement. Ihre Marine unterstützt die Navy. Sollte es notwendig sein, wird unser Mann den Knopf drücken.«





»Dann würde Ihre Regierung mit den politischen Konsequenzen konfrontiert werden, Boulden-San.«





William Boulden lächelte knapp. Natürlich und es wäre nicht das Schlechteste um ein paar Leute aufzuwecken. Aber das konnte er kaum Yochi-San erklären. »Sagen wir, dass die Konsequenzen hier nicht ganz so hart treffen.«





»Mit anderen Worten, keiner würde sich darum scheren?«





Boulden blinzelte verdutzt. Was nicht alles zum Vorschein kam wenn der professionelle Lack ab war. »Kaum ein Amerikaner wird den Kopf des Präsidenten verlangen, falls eines unserer U-Boote ein paar Piraten tötet um das Leben von Seeleuten zu retten. Auch nicht, sollte es sich bei den Seeleuten nicht um Amerikaner handeln, was ja sehr wahrscheinlich ist.«





Für ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen in der Leitung, dann räusperte sich der Japaner. »Ich verstehe und ich werde mich mit den zuständigen Herren heute noch kurzschließen. Bis wann brauchen Sie eine Antwort?«





»Innerhalb der nächsten drei bis vier Tage.«





»Und wann erfahren wir den genauen Plan?«





Boulden blickte erneut auf die Uhr. Es war noch nicht zu spät am Abend. »Ich kann Ihnen den Plan in groben Zügen erklären oder jemanden, der sich mit den Details besser auskennt, bitten, Sie anzurufen. Wahrscheinlich ist die zweite Lösung eher in Ihrem Sinne.«



















27.Tag, 08:00 Ortszeit, 11:00 Zulu — Washington DC












Wie jeden Morgen schaltete die Sekretärin Bouldens Rechner ein und verließ dann wieder das Büro um nach dem Kaffee zu sehen. Der Chef ohne Kaffee, das war ein Zustand, der nahe bei DEFCON3 lag. Dicht vor der Katastrophe.





Getreulich startete der Rechner das Betriebssystem, dann all die kleinen und großen Programme, die der Berater des Präsidenten täglich brauchte. Als die Reihe an den E-Mail-Client kam begann dieser auch sofort, die während der Nacht eingegangen Mails zu laden. Drei Versicherungsangebote, eine dringende Mahnung, sich gegen Identity Theft zu schützen, vorzugsweise mit einem Programm für nur neununddreißig Dollar monatlich, ein weiteres Mail über die unglaublichen sozialen Auswirkungen eines neuen biologischen Male Enhancement Produkts, zwei Viagrawerbungen und aus unklaren Gründen, sechzehn verschiedene Angebote verschiedener Billigreiseanbieter straften die Behauptung, Regierungs-E-Mail-Adressen seien sicher, Lügen. Mail Nummer Sechsundzwanzig kam aus Japan und enthielt nur zwei Worte: »Grünes Licht!«






















11.Kapitel



















30.Tag, 14:00 Ortszeit, 05:00 Zulu — Kobe, japanischer Geheimdienst












»Werfen Sie mal einen Blick auf dieses Bild hier.« Tanaka schob einen aufgeschlagenen Schnellhefter über den Tisch. »Der hier kommt mir bekannt vor.«





Jack Small warf einen Blick auf das Foto. Nicht besonders scharf und offensichtlich mit einer Handykamera geschossen, zeigte es einen lächelnden Chinesen, der einen Koffer hinter sich herzog. Small pfiff durch die Zähne. »Sein Name ist Cheng Li oder so etwas. Wo haben Sie den erwischt?«





»Er ist in unseren Datenbanken. Wir verdächtigen ihn für die Chinesen zu arbeiten, aber haben nichts Konkretes. Die Kollegen in Tokio haben ihn auf dem Flughafen gesichtet als er das Land verließ.« Tanaka griff nach dem Hefter und überflog die Schriftzeichen. »Vorgestern.«





»Und wieso ...«





»Achten Sie auf den zweiten Mann, den, der sich im Hintergrund abwendet.«





Jack musterte das Bild genauer. Im Hintergrund waren mehrere Leute zu sehen, aber einer wandte sich gerade ab, offensichtlich um zu gehen. Ein Asiate, vielleicht Japaner, sicher kein Chinese. »Den habe ich noch nie gesehen.«





»Er hat Cheng Li zum Flughafen gebracht. Ein Sekretär der Cho-Gruppe.«





»Cho-Gruppe?« Small runzelte die Stirn. »Wir haben eine Cho Line in den Akten, zwei der Schiffe, die verschwunden sind, gehörten dieser Reederei. Der selbe Laden?«





»Deswegen haben wir es bekommen. Cho ist eine Art Familienunternehmen. Der alte Cho kam irgendwann gegen Ende des Koreakrieges nach Japan. Hat als Fischer angefangen, glaube ich. Nach und nach kamen mehr Familienmitglieder und er hat auch selbst fleißig Söhne produziert. Werftbeteiligungen, eine Schiffahrtslinie, eine Abrackwerft irgendwo auf den Inseln ...« Tanaka schüttelte den Kopf. »Ich bringe nicht alles zusammen, aber ich kann mir die Akte kommen lassen.«





Small lächelte schmal. »Also gibt es bereits eine Akte über ihn?«





»Mehr Amtshilfe für unsere Polizei. Ich war selbst beteiligt, sonst wüsste ich es nicht einmal.«





»Hat er Dreck am Stecken?«





Tanaka zögerte. »Schwer zu sagen. Etwas Steuerhinterziehung sicherlich. Vor Jahren gab es etwas Wirbel weil auf einem seiner Schiffe vom Zoll Heroin gefunden wurde, aber am Ende wanderten nur ein paar Seeleute hinter Gitter. Die Familie Cho blieb sauber wie frisch gefallener Schnee.«





»Aber Ihre Polizei wollte es genauer wissen?«





»Es ist nicht so ungewöhnlich wie in Ihrem Land, Small-San.« Der japanische Agent lächelte ausdruckslos. »Wir arbeiten hier enger zusammen. Wenn die Polizei etwas wissen will, dann versuchen wir, zu helfen so gut es geht. Umgekehrt hilft uns die Polizei auch oft genug.«





»Nett!« Jack klopfte auf den dünnen Schnellhefter. »Aber jetzt taucht diese Gruppe wieder auf und dieses Mal hat einer ihrer Mitarbeiter einen chinesischen Agenten zum Flughafen gefahren.«





»Was schließen Sie daraus?«





»Es gibt eine Verbindung. Es kann sein, dass die Chinesen nur auf eigene Faust wegen der verschwundenen Schiffe ermitteln. Sie haben schließlich mehr verloren als Japan und die USA zusammen.«





»Aber Sie glauben nicht daran?«





»Tanaka-San, vielleicht glaube ich daran, wenn Sie mir endlich erzählen, warum Ihre Polizei an diesem Cho Tong-Il interessiert ist.«



















30.Tag, 15:00 Ortszeit, 06:00 Zulu — Cho Shipping, Tokio












»Die Trenton?« Tong-Il seufzte während er den Bericht durchlas. Ein Schiff mittlerer Größe, älter, aber in gutem Zustand. Dazu eine Ladung voller Elektronik. Wahrscheinlich der Traum eines normalen Piraten aber der Koreaner hatte Schwierigkeiten, sich die Träume eines normalen Piraten vorzustellen, schließlich war er keiner. Dass er Piraterie betrieb, hatte andere Gründe und vor allem Ziele. Umso mehr erstaunte es ihn, dass die Amerikaner das nicht bereits ahnten. Wenn sie es geahnt hätten, dann hätten sie kaum einen so plumpen Köder gewählt. »Eine Ladung elektronischer Kleinteile?«





»Eine Falle, offensichtlich.« Der Privatsekretär stand vor dem Schreibtisch und neigte bescheiden das Haupt. »Wie zu erwarten war.«





Der alte Mann warf seinem Sekretär einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts. Eine Falle, das war zu erwarten gewesen, eine so plumpe Falle? Damit hatte er nicht gerechnet. Hatte er den Gegner überschätzt? Oder gab es eine Falle in der Falle? Aber selbst dann hätten die Amerikaner doch einen passenderen Köder gewählt? Der kurze Moment der Unsicherheit verging und Tong-Il überflog noch einmal den Bericht. Die Trenton, also gut! Ein amerikanisches Schiff. »Gibt es ungewöhnliche Aktivitäten bei der Siebten Flotte?«





»Nicht, dass wir wüssten. Der Träger und seine Kampfgruppe sind immer noch in See und werden nicht vor dem Spätsommer zurückerwartet. Zwei Zerstörer liegen in Yokosuna, sind aber nicht in Bereitschaft.«





Der Träger war also in See. Die Amerikaner hielten das große Kriegsschiff noch mehr in See als früher ihre Kitty Hawk, aber der neue Träger, die George Washington war nuklear betrieben, ein Gedanke, der vielen Japanern nicht gefiel. Die USA hielten das Schiff weit draußen im Pazifik und es war nicht nur eine Frage der Bereitschaft, es war genauso die Absicht, nicht zu deutlich zu zeigen, was die Amerikaner hier stationiert hatten, nur für den Fall eines Konfliktes. Das der Träger in See war, hatte keine Bedeutung. Das Yokosuna beinahe leer war? Es hatte auch keine Bedeutung. Tong-Il wäre es lieber gewesen, die Schiffe wären hier, wo seine Agenten ein Auge auf sie haben konnten. Aber er hatte seit langem gewusst, dass er nicht so glücklich sein würde. Der alte Koreraner nickte langsam. »Was sagen die Wetterberichte?« 





Der Privatsekretär deutete kurz auf den Computer. »Alles bereits auf ihrem Notebook. Ein paar Gewitterstürme in den nächsten Tagen. In Küstennähe ausgedehnte Nebelfelder in den Nachstsunden. Optimale Bedingungen.«





Dann sollte es so sein. »Benachrichtigen Sie Jong-Dae, es ist soweit.« Er zögerte kurz. »Und stellen Sie einen Hubschraubertransfer bereit. Ich will dabei sein.«



















30.Tag, 15:00 Ortszeit, 06:00 Zulu — USS George Washington, Trägerkampfgruppe, 1600 Seemeilen nordöstlich von Honshu.












Der Mann in der großen Kabine warf einen kurzen Blick auf die Jacke, die er achtlos über die Lehne eines Sessels geworfen hatte. Der breite Streifen und die schmaleren darüber hatten bereits etwas an Glanz verloren. Ein Zeichen für die lange Zeit in See. Er lächelte freudlos. Hier war immer etwas los. Die einzige Trägerkampfgruppe, die ihren Heimathafen nicht in den USA sondern in Japan hatte. Der ganze Pazifik war ihr Einsatzgebiet. Wenn es nicht zwei der vielen Nationen waren, die an diese Gewässer grenzten, die damit drohten, einander an die Gurgel zu gehen, dann war es vielleicht ein Erdbeben, ein Tsunami oder beides auf einmal. Und wenn es nicht das war, dann kam mal wieder ein Taifun des Weges. Es stürmte im Pazifik nicht so häufig wie im Atlantik, aber wenn, dann war es meistens brutaler. Die beiden Kreuzer seiner Gruppe hatten in den letzten sechs Monaten mehr Schiffen in Seenot beigestanden als sie auf Terroristen an Bord kontrolliert hatten. Das sagte genug über das Wetter in dieser Region. Der Vizeadmiral hatte gelernt, den Pazifik zu hassen. Vor allem die Inselwelt des fernen Ostens. Die Stürme, die nie kalt waren, in denen selbst die Gischt bei schwerem Seegang warm war, die schweren Regenfälle der Monsunsaison, wenn das Wasser eimerweise vom Himmel fiel, lauwarm und tödlich für die vielen kleinen Dörfer auf den Inseln, die meist nicht mehr als eine Ansammlung strohgedeckter Hütten waren. Teile der Siebten Flotte waren nicht mehr die erste Frontlinie der Verteidigung sondern mehr die erste Frontlinie des internationalen Katastrophenschutzes geworden.





Und nun das hier! Seine Gedanken kehrten zurück zu dem langen Fernschreiben, dass die Funker erst vor einer Viertelstunde entschlüsselt hatten. Piraten! Der Vice-Admiral verdrehte die Augen. Was für eine Scheißgegend! Entschlossen nahm er den Stechzirkel und koppelte die Entfernung aus. Seine Schiffe würden mindestens tausend Meilen aufschließen müssen um in Schlagdistanz zu kommen. Achtundvierzig Stunden bei fünfundzwanzig Knoten, kein Problem, oder es wäre keines gewesen, wenn sich nicht weiter im Süden ein neues Sturmtief zusammenbrauen würde. Nicht, dass es sie in Bedrängnis bringen würde ... aber wer wusste schon, was ein schwerer Sturm wieder auf den Philippinen anrichten würde.





Er griff zum Telefon. »Jack, sagen Sie dem Captain, ich muss ihn sprechen. Und dann brauche ich die Shenandoah und die Duluth.«



















30.Tag, 18:30 Ortszeit, 09:30 Zulu — USS Missouri, 120 Meilen südlich Kobe












Die Missouri hing in vierhundert Fuß Tiefe beinahe bewegungslos im Wasser. Selbst die große Schraube drehte sich nur langsam, trieb das Boot mit gerade einmal zwei Knoten Fahrt durchs Wasser. Über Grund machten sie eher nur einen Knoten gegen die Strömung.





Aber das Boot war nicht auf der Jagd, nicht im Augenblick. Kein unsichtbarer Gegner, kein feindliches Jagdboot zwang sie zu dieser langsamen Fahrt um nur kein Geräusch zu verursachen, dass die hochsensiblen Sonargeräte eines anderen Kriegsschiffes hätten aufnehmen können. 





»Aaachtung!« Konteradmiral DiAngelo trat in die Messe und ein Sub schloss die Tür hinter ihm. Seine Augen fanden Martinez, der die Hand an die Mütze gelegt hatte und er erwiderte den Gruß. »Danke, Commander!«





Martinez trat zur Seite und Bob ließ den Blick über die versammelten Offiziere gleiten. Die Missouri hatte eine Besatzung von hundertundvierzig Mann, davon achtundzwanzig Offiziere, ihn eingeschlossen. Aber es war selten, dass sie einander alle trafen. Selbst bei den Mahlzeiten in der Messe war immer knapp die Hälfte auf Wache. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. »Guten Abend, Gentlemen!« Er beobachtete die Veränderung auf den Gesichtern. Ein paar entspannten sich, ein paar wurden misstrauischer. »Sie wundern sich wahrscheinlich alle über den Grund für dieses Briefing. Wir haben in den vergangenen Tagen den Meeresgrund nach Wracks abgesucht und alles Mögliche an Schrott gefunden, aber nicht, was wir suchten.« Er unterbrach sich, als ein paar der Männer grinsten. »In der Zwischenzeit waren unsere Freunde an Land ebenfalls nicht untätig. Die Tatsache, dass wir keine Wracks finden konnten und verschiedene Spuren, die von der CIA entdeckt wurden, deuten darauf hin, dass wir es mit einem Fall groß angelegter Piraterie zu tun haben.«





Nur wenige der Gesichter verrieten Überraschung. Natürlich nicht, die meisten hatten sich ihr Teil schon gedacht. Die Neuigkeit war lediglich, dass er es so offen aussprach. »Bisher konnten weder CIA noch wir einen Anhaltspunkt dafür entdecken, wer hinter dieser Sache steckt, lediglich eine ganze Liste von Indizien dafür, wer nicht. Nach allem, was wir bisher wissen, haben wir es weder mit islamischen Fundamentalisten, noch mit Nordkoreanern oder Chinesen zu tun. Die Chinesen und nach allem, was wir wissen auch die Nordkoreaner haben selber einige Schiffe verloren. Und was die Fundamentalisten angeht, hat die CIA unter den paar Verdächtigen nicht einen einzigen Moslem gefunden. Also keine Fundamentalisten.«





Bob spürte die Spannung. Sie wussten, er hatte sie nicht hier zusammenrufen lassen um ihnen zu erzählen, was sie nicht wussten. »Übermorgen läuft von Kobe aus ein Stückgutfrachter aus, ein älteres Schiff, gut in Schuss, mit einer wertvollen Ladung aus Elektronik. Wir werden dem Schiff folgen und sollten diese Piraten nach dem Köder schnappen, einschreiten.« Er sah die ungläubigen Gesichter. »Die japanische Regierung hat in diesem Fall einen Waffeneinsatz zugestimmt, sollte das notwendig werden.«





»Warum wir?« 





DiAngelo sah den XO kurz an. »Ein Zerstörer der japanischen Selbstverteidigungskräfte wird dem Kurs der Trenton ebenfalls folgen, aber in weitem Abstand um uns das Wild nicht zu verscheuchen. Die Japaner haben nur konventionelle U-Boote, gute konventionelle Boote ohne Zweifel, aber auch die geben nur zwanzig Knoten her. Bitte vergessen Sie nicht, dass konventionelle Boote bei hohen Geschwindigkeiten auch sehr viel schneller an die Grenzen ihrer Sonarsysteme stoßen als wir.« Er sah von einem der Offiziere zum anderen. »Es ist also nicht so, dass die Japaner uns freiwillig das Jagdrevier überlassen.«





Ein paar der Männer lachten. Es war überall das gleiche. Konventionelle U-Boote hatten gewaltige Fortschritte gemacht. Genau wie die Atom-U-Boote konnten auch sie wochenlang unter Wasser bleiben.Aber es gab immer die Grenze der Geschwindigkeit und der zur Verfügung stehenden Energie. Hochleistungssonarsysteme, vor allem im Bereich des Aktivsonars, verschlangen eine Menge Strom, so einfach war das. Und so kritisch für ein U-Boot, dessen Überleben von Batterieladungen abhing. Der Reaktor der Missouri erzeugte genug Strom um eine Kleinstadt zu versorgen, die Spitzengeschwindigkeit, die das Boot erreichen konnte, lag bei über fünfundzwanzig Knoten und die Reichweite war unbegrenzt. Selbst wenn sie wochenlang hinter den Piraten herfahren mussten, bis sie deren Schlupfwinkel fanden, ihnen konnte der Sprit nicht ausgehen. Ein konventionelles Boot, selbst mit den neuen Technologien, würde schneller die Grenzen erreichen. Zufrieden mit der Reaktion der Männer nickte er in die Runde. »Ich sehe, Sie verstehen die Situation, Gentlemen. Alles hängt davon ab, den Gegner rechtzeitig zu entdecken und entsprechend schnell zu reagieren. Halten Sie Ihre Männer informiert, ich will, dass jeder weiß, worauf es ankommt. Fragen?«



















31.Tag, 06:00 Ortszeit, 21:00 Zulu (30.Tag) — Japanischer Zerstörer Shimakaze, auslaufend Yokosuka












»Steuerbord fünf!« Kapitän Nagumo spähte über das Vorschiff nach den Fahrwassertonnen. »Recht so!«





Langsam schwang der scharfe Bug des Zerstörers, getrieben von einem Rest Drehmoment, in den tieferen Kanal ein. An Steuerbord wurde die altertümliche Form der Mikasa sichtbar. Das einzige erhaltene Prä-Dreadnought-Schlachtschiff der Welt und für auslaufenden Schiffe darüber hinaus eine gute Landmarke.





Nagumo atmete die salzige Luft tief ein. Noch eine Viertelstunde, dann waren sie draußen in freiem Wasser. Sie hatten schon beinahe die Routen der Fähren gekreuzt, die hier an der Küste entlang führten. Immer ein Moment, in dem man aufpassen musste. Fährschiffe waren Wegerechtsschiffe und selten bereit, von diesem Privileg abzugehen, selbst wenn der Gegner ein ausgewachsener Zerstörer war.





Wieder hinaus! Der Kapitän fragte sich, was er von all dem zu halten hatte. Die Shimakaze würde nur eine Nebenrolle spielen, so viel ging aus seinen Befehlen hervor. Die Amerikaner hatten ein U-Boot angesetzt, seine Aufgabe war es lediglich, großen Abstand zu halten, die Situation mit Radar zu beobachten und erst auf Anforderung einzugreifen. 





»Fähre an Backbord!« 





Nagumo wandte sich um und hob das Glas. Ein großes Schiff, beinahe so eckig wie ein Schuhkarton. Wahrscheinlich vollgestopft mit Autos und Menschen. Der Kapitän musste nicht auf die Karte sehen um zu wissen, dass die Fährroute parallel zur Küste bis hinunter nach Hiroshima führte. »Kleine Fahrt, nach Steuerbord auf Zwo-Drei-Null drehen!« 





Aus dem Inneren der Brücke hörte er die Bestätigung des Wachoffiziers und schon wanderte die Gösch nach Steuerbord aus. Die See glitzerte in der Morgensonne und auf der Steuerbordseite zog sich das Land dahin. Ein verwaschenes Grün, der Morgendunst hatte sich offensichtlich noch nicht ganz gehoben. »Lassen Sie ihn passieren.«





»Jawohl, Kapitän!«





Der Kommandant blickte kurz zum Land. Wenn das hier erledigt war, würde es für sein Schiff vielleicht ein paar Tage im Hafen geben, mehr jedenfalls als die kurzen Stippvisiten, die sie in den letzten Monaten hatten. Wenn ... aber Kapitän Nagumo spürte die Unsicherheit. Auf dem Papier sah alles gut aus, wie immer mit solchen Plänen.



















32.Tag, 11:00 Ortszeit, 02:00 Zulu — M/V Trenton, auslaufend Kobe












»Alles ein bis auf die Achterspring!« Captain Fletcher ging mit schnellen Schritten durch die Brücke in die andere Nock und hob das Walkie-Talkie. »Leinen sind ein! Sie können loslegen.«





Aus dem kurzen Schornstein des Schleppers stieg eine schwarze Dieselwolke auf. Wahrscheinlich hatte der Schlepperkapitän bereits mit der Hand am Hebel gewartet. Triefend kam die Schlepptrosse aus dem Wasser und spannte sich. Der bullige Hafenschlepper legte sich mit dem Heck etwas tiefer in das ölige Hafenwasser und die Schrauben wirbelten weißen Schaum auf. An der Trosse hängend, drehte das kleine Schiff beinahe auf der Stelle und zog den Bug des Frachters von der Pier. »Achterspring ein!«





Die letzte Trosse, die das Schiff mit dem Land verband, klatschte ins Wasser und wurde eilig von den Seeleuten eingeholt. Die Trenton war unterwegs.





Captain Fletcher in der Brückennock steckte sich eine Zigarre an und blinzelte in die Vormittagssonne. »Pünktlich auf die Minute, Mr. Small.«





Jack Small, der sich dicht an die Rückseite der Brücke gedrückt hatte, um nicht im Weg zu sein, stieg über das Süll in die Nock. »Genau nach Plan, so soll es sein.«





»Hoffen wir, dass der Rest auch funktioniert.«





»Das U-Boot wird da sein, auch wenn wir es nicht sehen.«





Captain Fletcher schüttelte den Kopf. »Meine Reederei hat ihre Unterstützung zugesichert und das ist auch für mich bindend. Aber meine erste Verantwortung gilt meinem Schiff. Wenn der Besatzung oder meiner alten Trenton ein Haar gekrümmt wird, erleben Sie mich von meiner unfreundlichsten Seite.«





»Verstanden, Captain! Aber halten Sie sich einfach an die Anweisungen, dann geht das klar.« Small blickte hinaus auf die geschäftige Bucht. Fähren, Fischer, ein anderer Frachter, der vor ihnen bereits Kurs auf die offene See nahm, Kobe kam nie zur Ruhe. »Wissen Sie, wenn man es genau betrachtet, dann könnten Sie genauso gut Opfer der Piraten werden, ohne, dass Sie Köder spielen. Jedem Schiff kann das passieren. Aber nicht jedes Schiff ist so gut beschützt wie das Ihre.«





Fletcher nahm die Zigarre aus dem Mundwinkel und sah Jack ruhig an. »Sie haben Recht, in diesem einen Punkt. Es kann immer passieren. Aber in diesen Gewässern?« Der Captain schüttelte erneut ungläubig den Kopf. »Man rechnet mit so etwas in der Karibik oder vor Afrika, aber nicht vor Japan. Was macht Ihre Zauberkiste?«





»Ich nehme an, sie funktioniert. Vielleicht sollte ich mal runtergehen und sehen, wie es Agent Rasik geht.«





»Tun Sie das.« Fletcher nickte. »Wenn das Ding nämlich nicht funktioniert, dann werde ich so schnell es geht den Kurs wechseln und mich verdrücken.«





Small lächelte verbindlich. »Das ist Ihr gutes Recht.«





Für einen kurzen Augenblick sahen die beiden Männer einander an. Wenn die Zusatzausrüctung nicht funktionierte, dann konnte es passieren, dass im entscheidenden Augenblick keiner wusste, wo sie steckten. Aber dann war es auch schon zu spät um sich »zu verdrücken«.












Saddam Rasik hatte sich im Funkraum des Frachters einquartiert. Vor ihm stand eine kleine Box, verbunden durch Kabel mit dem Stromnetz, den Antennen und der Funkanlage selbst. Eines der Kabel verlief zu einem kleinen Notebookcomputer, der aufgeklappt auf dem Tisch neben der Box stand. Mehrere Fenster waren geöffnet und der Agent studierte gelangweilt die angezeigten Daten. Bisher war alles ruhig. Alle ungefähr dreißig Sekunden sandte die Box eine kurze Positionsmeldung, die auf der aktuellen GPS-Position beruhte, natürlich digital und verschlüsselt. Die Position wurde von einem der militärischen Satelliten des Skynet aufgenommen und an mehrere Stellen weitergeleitet. Saddam konnte auf seinem Notebook zwar nicht erkennen, wo sich die Missouri herumtrieb, denn das U-Boot sandte keine Positionsmeldungen, aber wenigstens wusste er, dass die Operationszentrale im fernen Langley zu jeder Zeit beinahe auf den Yard genau wusste, wo sie waren. Ein beruhigendes Gefühl. Vor allem, wenn man die Positionen einiger anderer Einheiten beobachtete.



















32.Tag,00:00 Ortszeit, 05:00 Zulu — Langley, Virginia












Tief verborgen unter den weitläufigen Gebäuden der CIA befanden sich die Operationszentralen. Mehrere, denn bei der CIA lief immer mehr als eine akute Operation ab. Manches Mal verfolgten die wachsamen Kameras von Satelliten die Vorgänge am Boden oder auf See, zu anderen Zeiten mochten die Daten, die auf den großen Bildschirmen erschienen, von einem der AWACS-Aufklärer stammen, die bis zu vierundzwanzig Stunden in der Luft kreisten und mit einem ganzen Arsenal aktiver und passiver Ortungsgeräte jede Bewegung im Umkreis von fünfhundert Meilen verfolgten. Bei der Firma, wie auch im Rest der amerikanischen Geheimdienste und Streitkräfte, setzte man auf Hightech. Beinahe vorbei war die Zeit toter Briefkästen und abenteuerlicher Mantel- und Degenoperationen. In der Zwischenzeit hatten die ersten Feldagenten Handys mit denen man über Satellit direkt in Langley anrufen konnte. Handys, die von außen genau wie jedes normale handelsübliche Handy aussahen und die erst durch Eingabe spezieller Codes ihre wahre Natur offenbarten.





Roger Marsden fragte sich manches Mal, wo das noch alles hinführen sollte. Nicht, dass er etwas gegen die moderne Technik gehabt hätte. Es war ein Teil ihres Geschäfts. Feldagenten hatten immer schon eine Vielzahl technischer Gerätschaften aller Art zur Verfügung gehabt. Was ihn störte war ihre inzwischen beinahe völlige Abhängigkeit von all diesen Systemen. Selbst jetzt, als er auf die große Karte des Nordpazifik starrte, die auf dem Hauptmonitor aufgeblendet war, konnte er das Gefühl nicht ganz verdrängen.





»Die Trenton liegt genau im Zeitplan, Sir. Ausgelaufen vor drei Stunden.«





»Danke!« Marsden nickte dem jüngeren Agenten kurz zu. Bis diese Operation abgeschlossen war, würde dieser Raum nie zur Ruhe kommen. Ständig würden wachsame Augen über das Wohl und Wehe des alten Frachters wachen.





»Wissen wir, wo die Missouri steckt?«





Der wachhabende Agent bewegte die Maus zu einem ockergelben Punkt. »Die letzte Positionsmeldung ist sechs Stunden alt, wir rechnen nicht mit einer regulären Meldung.« Der junge Mann sah Marsdens fragenden Blick. »Das Boot bekommt die Daten per Längstwelle. Damit kann sie alles empfangen, solange sie nicht tiefer als etwa vierhundert Fuß taucht. Aber sie kann nicht senden.«





»Wir müssen uns also blind darauf verlassen, dass sie alles bekommen, was wir auch bekommen?«





»So in etwa, Sir.«





Roger Marsden verzog das Gesicht. »Na schön! Wie sieht es ansonsten aus?«





»Unser Satellit hat den japanischen Zerstörer ausgemacht. Hundertzwanzig Meilen südlich der Trenton. Außer Sicht für jedes handelsübliche Radar, schätzen unsere Experten. Er wird aber mindestens vier Stunden brauchen, um aufzuschließen.«





Der Vice-Director studierte kurz die Position einiger anderer Punkte. Er hätte liebend gerne eine AWACS über dem Operationsgebiet gehabt, aber die großen Vögel waren in der Zwischenzeit knapp wie der allmächtige Dollar geworden. Es hatte eben alles seinen Preis. Die Worte schienen in seinem Kopf nachzuhallen.



















32.Tag,14:00 Ortszeit, 05:00 Zulu — USS Missouri, sechzig Meilen südwestlich Kobe












Auch auf der Missouri war Bobs Notebook an die Funkanlagen des Bootes angeschlossen worden. Nicht, dass sie auf vierhundert Fuß Tiefe noch in der Lage sein würden, selber zu senden. Extreme Langwellen konnten zwar die ungeheuren Wasserschichten durchdringen, aber um selbst auf diesen Frequenzen zu senden, hätte die Missouri eine Antenne von mehreren hundert Kilometern Länge hinter sich herschleppen müssen. Tatsächlich verfügten auch die USA selbst nur über drei dieser Längstwellensender mit ihren gewaltigen Antennenanlagen.





Aber sie konnten empfangen. Das System war alles andere als perfekt. Extrem niederfrequente Signale mit der dazugehörigen extremen Wellenlänge waren störanfällig und langsam. Trotzdem wurde das System bereits seit den Siebzigern von der Navy genauso wie von der russischen Marine benutzt. Einfach weil es die einzige Möglichkeit war, ein getauchtes U-Boot zu erreichen.





In der Karte auf Bobs Computer erschienen daher alle Positionsveränderungen sprunghaft und immer wieder wurden vom System veränderte Positionen übersprungen. Längstwelle war alles andere als eine echte Datenverbindung. Trotzdem, so etwa alle fünf Minuten ergab sich ein aktuelles Bild. Fünf Minuten, das war akzeptabel. Schiffe bewegten sich nicht so schnell, dass fünf Minuten einen echten Unterschied ausgemacht hätten.





»Sie ist auf dem Weg, treu und brav!«





Joshua Martinez nickte kurz, als er die Worte seines Admirals hörte. »Etwa dreißig Seemeilen entfernt. Der Zossen macht soviel Lärm, dass unser Sonar ihn bereits haben sollte. Fragt sich, wie viele andere noch.«





DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Es wird besser werden, wenn er weiter von der Küste weg ist. Der Verkehr verteilt sich mehr.«





»Hoffen wir darauf, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich etwas aufschließen, wenn er aus dem dicksten Trubel raus ist.«





»Einverstanden, Joshua.« Der Konteradmiral warf noch einen Blick auf die Anzeigen seines Computers. Auf eine seltsam abstrakte Weise missfiel es ihm, das Gerät hier unbewacht stehen zu lassen, aber es gab keine andere Möglichkeit. Mit Schaudern dachte er an die Schlüsselprogramme. Sicherheit, Sicherheit, Sicherheit, das war es, was man bei der CIA eingebläut bekam. Und das hier war keine, selbst wenn man unter Freunden war und die auch nicht einfach gehen konnten. Immerhin, saßen sie alle in einem U-Boot.






















12.Kapitel



















32.Tag, 22:00 Ortszeit, 13:00 Zulu — M/V Trenton, ungefähr 130 Seemeilen südwestlich von Kobe












Manchmal, unter besonderen Bedingungen, kann man aus offener See einen verblüffendes Bild beobachten. Scharf abgegrenzte Gewitterstürme, eine geschlossene Front von Wolken, unter denen Regenschauer niedergehen, die so dicht sind, dass sie nicht nur die Sicht auf das verdecken, was sich unter diesen Wolken abspielt, sondern sogar das elektronische Auge des Radars blenden und wenn man ganz genau hinsieht, dann kann man innerhalb dieser Wassersäule Blitze auf die Oberfläche hinabzucken sehen. Der Donner eines Gewitters ist bereits viele Meilen zu hören, bevor die Gewitterfront überhaupt in Sicht kommt. Ein Gewitter auf See, wenn der Beobachter sich nicht gerade innerhalb der Front befindet, ist ein beeindruckendes Bild.





Bei Nacht aber, in der Dunkelheit, ist es noch erschreckender. Man siehr die Wolken nicht, kann nur indirekt erkennen, wo sie sich befinden 


müssen





Die meisten der Männer auf der Brücke hatten andere Gewitter gesehen, Seegewitter wie dieses. Sie wussten, dass keine wirkliche Gefahr bestand. Die Windgeschwindigkeiten selbst innerhalb der Gewitterfront sind nicht so hoch und die Böen nicht so andauernd, als dass sie einen Seegang aufpeitschen könnten, der ein seegängiges Schiff in Gefahr brächte. Sie wussten es, aber trotzdem, wenn immer ihre anderen Tätigkeiten es erlaubten, wanderten die Blicke zu den grellen zuckenden Lichtern ein paar Meilen voraus. Die meisten der Männer kannten den Anblick, aber natürlich nicht alle.





»Beeindruckend, nicht wahr?«





Jack Small wandte den Blick nicht von dem Schauspiel ab. »Ehrfurchtgebietend, Captain! Ich habe so etwas noch nie gesehen, Nicht in dieser Form.«





»Sie werden es an Land auch nicht sehen. Diese Gewitterfront muss hundert Meilen oder länger sein und soweit das Auge reicht. Auf See steht Ihnen kein Wolkenkratzer und kein Berg in der Sicht herum.«





»Und was bedeutet dieses 


Ding 





Captain Fletcher zuckte mit den Schultern. »Es ist ein ganz normales Gewitter. Was machen Sie bei einem Gewitter, wenn Sie mit einem Auto unterwegs sind?«





»Einfach durchfahren?«





»Sehen Sie, genau wie wir. Es gießt wie aus Kannen unter diesen Wolken, aber der Seegang ist eher bescheiden.«





Small sah den Captain misstrauisch an. »Was versteht ein Seemann unter 


bescheiden





»Alles über zehn Fuß würde mich sehr wundern.« Fletcher lachte auf, als er Jacks erleichtertes Gesicht sah. »Wie gesagt, bescheiden. Aber unser Radar ist für die nächste Stunde keinen Schuss Pulver wert.«





»Wieso das?«





»Der Regen fällt zu dicht. Er stört das Radar, wenigstens, auf größere Entfernungen.«





Small runzelte die Stirn. »Das macht der Missouri nichts aus, die verfolgt uns ohnehin nicht mit Radar.«



















32.Tag, 08:00 Ortszeit, 13:00 Zulu — Langley, Virginia












In der Operationszentrale herrschte die übliche Stimmung, wie nach jeder durchwachten Nacht. Eine Mischung zwischen Müdigkeit, Kater und Frustration. Es war nichts passiert. Roger Marsden hatte ein paar Stunden Schlaf auf einem der Feldbetten im Bereitschaftsraum ergattern können, aber selbst das trug nichts zur Verbesserung seiner Laune bei. Missmutig betrachtete er die Pizzakartons, fühlte das verschwitzte Hemnd auf der Haut und verglich das Gefühl mit einer der durchsoffenen Nächte seiner jüngeren Jahre. Damals wusste man wenigstens noch warum es einem am Morgen dreckig ging.





»Und was zur Hölle ist das?«





Das


 war ein breiter Streifen aus dunklen Blautönen mit gelegentlichen gelben und roten Einbettungen, der sich beinahe quer über den Kurs der Trenton gelegt hatte.





»Eine Schlechtwetterfront. Die roten Flecken sind lokale Gewitter.« Captain Williams musterte das Ungetüm auf dem Bildschirm. »Der japanische Zerstörer wird den Kontakt verlieren, wenn die Trenton durch diese Suppe fährt. Da kommt auch kein Radar mehr durch.«





»Verdammter Mist.«





Williams sah Marsden mit einer Spur von Belustigung an. »Seien Sie froh, dass wir bereits die Monsunzeit in diesem Gebiet hinter uns haben. So ein richtiger Monsunregen kann ein Radar auf hunderten von Quadratmeilen blenden.«





»Ich dachte, Radar geht sogar durch Nebel?«





»Nebel ja.« Der Captain zuckte mit den Schultern. »Aber das ist Regen. Millionen von Regentropfen und jeder hat die Fähigkeit einen Radarimpuls zu reflektieren.«





Der CIA-Mann stand einen Augenblick in der Zentrale und dachte nach. Dann wandte er sich zu den Technikern um. »Ich will Bilder von allem, was in diese Zone hineinfährt oder herauskommt. Kriegen Sie das hin?«





Einer der Techniker nickte. »An der Arbeit. Aber die, die schon drinnen sind, haben wir verloren, Sir!«





Marsden nickte. »Haben Sie schon ein Schiff reinfahren sehen? Wie breit ist das Ding? Wie lange braucht ein Schiff, da durchzukommen? Bitte, etwas Beeilung meine Herren!«



















32.Tag, 22:00 Ortszeit, 13:00 Zulu — USS Missouri, etwa 10 Seemeilen achteraus der Trenton, etwa 120 Seemeilen südwestlich von Kobe.












Der Admiral sah sich kurz um. »Ist noch Kaffee da?«





»Negativ, Sir!« Der Läufer schüttelte die Kanne. »Leer bis auf den letzten Tropfen.«





»Dann versuchen Sie mal einen der Smuts loszueisen.« Commander Martinez wedelte mit seiner ebenfalls leeren Mug. »Das geht jetzt schon acht Stunden und der Teufel weiß, wie lange es noch so weitergeht.«





»Aye, Sir!«





Der Kommandant wandte sich ab und spähte an DiAngelo vorbei auf das taktische Display. »Das Sonar sagt, sie hören rollenden Donner.«





»Klingt sehr dramatisch, aber die Gewittergefahr stand ja schon seit Tagen im Wetterbericht.« Bob zog eine Grimasse. »Wie Sie so richtig sagten, keiner weiß, wie lange es noch so weitergeht.«





Martinez wusste, was Bob andeuten wollte. Die Besatzung war seit acht Stunden auf Gefechtsstationen. Der reguläre Wachrythmus, der sonst ihrer aller Leben bestimmte, war durchbrochen, denn wenn das Boot gefechtsbereit war, hatte jeder auf der Station zu sein. Es gab keine Ablösung, es gab keine warmen Mahlzeiten, weil die Smuts als Hilfssanitäter in der Messe bereitstanden und es gab keine Ruhe. Es war der Preis für die Fähigkeit, sofort auf alles reagieren zu können, was ein Gegner in ihre Richtung werfen konnte. Sei es ein anderes U-Boot oder sei es, wie in diesem Fall ein Pirat, die Missouri war so bereit, wie sie nur sein konnte. Nur wie jedes andere Kriegsschiff konnte sie diese Bereitschaft kaum unbegrenzt aufrecht erhalten und wenn Martinez die Männer zu lange auf Gefechtsstationen beließ, dann würden sie ermüdet sein, wenn es darauf ankam. Müde Männer machen Fehler, besonders unter dem Druck einer Gefechtssituation. Wenn Soldaten an Land Fehler machten, konnte es passieren, dass sie starben. Wenn Seeleute in einem U-Boot einen Fehler machten, konnte es passieren, dass alle starben. Ein Ventil falsch herum gedreht, eine Belüftung geöffnet statt geschlossen, es gab vieles, dass man in dieser in sich abgeschlossenen Welt falsch machen konnte und deswegen war Martinez Spielraum begrenzt.





»Ich würde die Männer auf den Gefechtsstationen abwechseln lassen, Sir!«





»Einverstanden! Der XO soll es an die Abschnittsleiter weitergeben.«





»Aye, Sir!«





Bob lehnte sich zurück. Augenblicke später drang die Stimme des Exec aus den Lausprechern der SLA. »Ablösung nach Weisung Abschnittsleiter. Gefechtsbereitschaft bleibt bestehen.« Einen Augenblick Pause, dann setzte er hinzu: »Nur nicht weich werden, Jungs.«





Ein paar Männer in der Zentrale lachten leise.





Der kleine Lautsprecher über der Kommandantenkonsole erwachte zum Leben. »Neuer Kontakt in Rot-Null-Drei-Fünnef! Oberfläche.«





Bob griff zum Mikrofon, noch während er mehr spürte, wie Martinez hinter ihm herumfuhr. »Con, Sonar, was haben Sie?«





»Oberflächenkontakt, Sir. Hört sich nach schweren Dieseln an. Mittlerer Abstand, schwer zu schätzen bei den Nebengeräuschen.«





Mittlerer Abstand, das konnte alles zwischen zehn und dreißig Seemeilen bedeuten. Auf jeden Fall Backbord voraus der Trenton. Schwere Diesel ... »Haben Sie gegen die Datenbanken verglichen?«





»Kein Treffer, Sir!«





Bob blickte auf die Konsole. Auf dem Bildschirm erschien ein neues Symbol. Die Computer begannen ihre Arbeit. »Wahrscheinlich ein ziviles Schiff.«





Joshua Martinez beugte sich über DiAngelos Schulter. »Welcher Kurs?«





»Ich habe ihn gerade erst reinbekommen, Sir. Wir koppeln ihn aus.«





»Wenn er auf die Trenton zuhält, Sir, dann ...« Martinez sah Bob fragend an.





Der Admiral nickte ernst. »Ich weiß. Schließen Sie auf.«





Der Kommandant richtete sich auf und winkte dem XO. »Exec, Umdrehungen für fünfundzwanzig Knoten. Gehen Sie hoch auf zwohundert Fuß.«





»Aye, Sir!«





Martinez zögerte einen winzigen Augenblick. Die Männer würden den nächsten Befehl nicht mögen. »Volle Gefechtsbereitschaft wieder herstellen.«





Bob griff wieder nach dem Mikrofon. »Sonar, was haben Sie sonst noch? Ich habe etwa ein halbes Dutzend auf der Konsole, alle weit weg von der Trenton.«





»So sehe ich es auch, Sir. Kontakt Nummer Vier, der dicke Brocken, scheint etwas langsamer zu sein, als die Trenton, der Rest, gleiche Geschwindigkeit oder schneller. Nummer Drei kommt uns entgegen, wird auf diesem Kurs aber weit an Backbord passieren.«





»Danke, Sonar.« DiAngelo hängte das Mikro wieder in seine Halterung. Also hatte der Sonaroffizier das gleiche Bild auf der Konsole. Und nur ein Schiff, das plötzlich im Sonar aufgetaucht war, auf eine Entfernung, auf der sie ihn schon lange hätten erfasst haben müssen — es sei denn, er war mit stillstehenden Maschinen auf dem Meer getrieben, hatte gewartet.



















32.Tag, 22:00 Ortszeit, 13:00 Zulu — japanischer Zerstörer Shimakaze, 90 Seemeilen südlich der Trenton












Für Kapitän zur See Nagumo erschien die Gewitterfront lediglich als ein ständiger Widerschein zuckender Blitze fern im Nordwesten. Sein Schiff befand sich weit südlich des Wetters, aber in den emfindlichen Radars des Schiffes erschienen die Gewitter als ausgedehnte helle Flecken. 





»Von Opz, Kapitän, an der Rückseite der Front ist ein Schiff.«





Nagumo wandte sich um. »Sie haben die Brücke, ich gehe mal runter, mir die Sache selbst ansehen.«





Oberleutnant Ishihara, Dritter und damit Brücken-WO wenn das Schiff in Gefechtsklarzustand ging, sah ihn neugierig an. »Gefechtsverschlußzustand?«





Der Kapitän dachte kurz über die Frage nach. Es war kein Problem, ein Ziel auf hundert Meilen Entfernung zu bekämpfen. Im Zeitalter der Flugkörper waren hundert Seemeilen eine gängige Gefechtsentfernung. Aber es war unmöglich, sich zu vergewissern, was man da vor sich hatte, ob der neue Kontakt im Radar ein Ziel war — oder nur ein harmloser Frachter, der zufällig ihren Kurs kreuzte. »Noch nicht, Ishihara. Wir brauchen drei Stunden, um aufzuschließen.« Er wandte sich um und eilte den Niedergang hinunter. Die Operationszentrale lag mittschiffs noch unter der Wasserlinie. Seine eigene Gefechtsstation, sollten sie gezwungen sein, einen Flugkörper zu feuern.



















32.Tag, 22:15 Ortszeit, 13:15 Zulu — M/V Trenton, ungefähr 135 Seemeilen südwestlich von Kobe












Der Regen prasselte wie eine Wand aus Wasser auf die Stahldecks und Jack sah zu, dass er durch das Schott ins Innere der Brücke kam. Wütend schüttelte er sich. »Sauwetter!«





»Habe ich es Ihnen nicht gesagt?« Aber Captain Fletcher wandte den Blick nicht von den Brückenfenstern. »Spüren Sie es? Kaum Seegang.«





Jack spürte, wie sich das Schiff unter seinen Füßen bewegte und spürte einen kurzen Anflug von Übelkeit. Aber der Captain hatte Recht, das Schiff ruckte und bockte nicht, es schwankte nicht von dreißig Grad Backbord nach dreißig Steuerbord und der Bug warf zwar Wasserfontänen auf, wenn er in die nächste Welle tauchte, aber die See rollte nicht wie eine Flut über das Vordeck. Was Seeleute unter mäßigem Seegang verstehen mochten.





»Was sagt das Radar?«





»So gut wie nutzlos. Der Regen fällt zu dicht.«





Small warf einen Blick auf den Radarschirm. Rund um den Mittelpunkt zog sich ein Kreis aus unendlich vielen winzigen Punkten. Als würde Schnee auf dem Schirm fallen. Auf dem Radar würden sie ein anderes Schiff erst sehen, wenn es schon beinahe bei ihnen war. Eine größere massive Form, die sich aus dem Rauschen der vielen Punkte schälen würde.





Der WO änderte die Einstellungen und der Kreis auf dem Schirm schien weiter zu werden. Aber es war nur der Maßstab, der sich veränderte. Nun war es wichtiger, zu sehen, was in der Nähe vorging, denn in die Ferne konnten sie ohnehin nicht mehr sehen.



















32.Tag, 08:15 Ortszeit, 13:15 Zulu — Langley, Virginia












Der Punkt, der die Trenton repräsentierte, verschwand mit quälender Langsamkeit im Inneren des blauen Streifens. Roger Marsdens Augen irrten ab zu dem ockergelben Punkt weit dahinter. Aber die letzte Position der Missouri war über sechs Stunden alt. Er konnte nur hoffen, dass DiAngelo und Martinez dem Frachter auf den Fersen geblieben waren.





Captain Williams sprach kurz mit den Technikern, dann wandte er sich wieder Marsden zu. »Sieht aus, als würde mindestens ein weiteres Schiff in der Suppe stecken, vielleicht zwei. Die Satelliten haben kurz etwas ausgemacht, bevor es vom Wetter verdeckt wurde.«





Als hätte jemand eine Decke über die See geworfen. Nun stehen wir da und können nicht sehen, was darunter vorgeht. 


»Kommen wir mit Infrarot weiter?«





»Keine Chance, Sir.« Williams zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Techniker auch schon gefragt.«





»Ich wundere mich ...« Marsden brach ab. »Wie genau kann man eigentlich so ein Gewitter vorhersagen?«





»Dass es eine Gewittergefahr gab, ist seit Tagen bekannt.«





»Und welchen Weg diese Front nimmt?«





Der Captain lächelte etwas unsicher. »Die Meteorologen sagen, es ist unmöglich, den Kurs einer solchen Form vorherzusagen, abgesehen vielleicht von ein paar groben Schätzungen.«





»Und der Seemann?«





»Die meisten Stürme nehmen ähnliche Wege und je kleiner sie sind, desto wahrscheinlicher. Wenn man das Seegebiet gut genug kennt, denke ich, kann man darauf wetten.«





»Also gibt es Leute, die sich zutrauen würden, diese Gewitterfront zu dieser Zeit an diesem Ort vorherzusagen?«





»Möglicherweise. Es müsste ein Seemann sein, jemand, der lange in diesen Gewässern zur See gefahren ist.«
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Tong-Il lächelte abschätzig, als er von der hohen Brücke des Tankers blickte. Das gewaltige Schiff lag so ruhig in der See, wie ein Fels. Von hier oben, beinahe dreißig Meter über der See, erschienen die Wellen winzig. Neugierig blickte er nach vorne, aber die Regenschauer machten es unmöglich bis zum Bug des Giganten zu blicken. Eine andere Welt. Er erinnerte sich noch an die Zeiten seiner Junged, an kleine kleine Fischerboote, die selbst bei diesem Seegang bereits auf den Wogen getänzt hätten wie ein Korken. An kleine alte Frachter, Schiffe, bei denen man jede Stunde damit hatte rechnen müssen, dass etwas brach oder klemmte. Aber diese Zeiten lagen lange zurück. Heute waren die meisten Schiffe der Cho-Lines jünger als zwanzig Jahre und auf dem aktuellen Stand der Technik. Das Lächeln wurde eine Spur weicher. Auf dem aktuellen Stand der Technik oder darüber hinaus. Eine wohl überlegte Investition. Fünfzig Jahre hatte er gebraucht, fünfzig Jahre durch Stürme, durch Schiffbrüche, durch Verbrechen, durch Mord. Tong-Il machte sich nichts vor. Er hatte Verbrechen begangen, alles im Namen seines größeren Ziels. Fünfzig Jahre für die man ihn vielleicht wegen Gier verurteilen konnte. Der Gedanke belustigte ihn. Heute erschien ihm diese Zeit plötzlich kurz, als hätten die Jahre in der Rückschau die Mühen und Gefahren, die mit ihnen gekommen waren, einfach verloren. Fünfzig Jahre, die ihn hierher geführt hatten, genau an diesen Punkt und zu genau dieser Zeit.





»Der nächste Radarkontakt ist fünfzig Meilen entfernt. Es sei denn ...«





Tong-Il wandte den Kopf. »Es sei denn, die ganze verdammte amerikanische Flotte steckt in dieser Gewitterfront. Etwas unwahrscheinlich, meinen Sie nicht?«





Der Kapitän des Tankers nahm die Zurechtweisung des alten Mannes mit unbewegter Miene auf. Cho Tong-Il, der alte Mann. Man musste ihn nehmen wie er war und egal, wie sehr er sich über die Bemerkung ärgerte, der Kapitän würde auch nie vergessen, wer damals ihn und seine Familie aus Nordkorea rausgeholt hatte, ihm eine Chance, eine Ausbildung gegeben hatte. »Sehr unwahrscheinlich.«





»Was sagt der Wetterbericht?«





»Seegang Vier, Wind in Böen bis dreißig Knoten.« Der Kapitän zögerte. »Die Piloten sagen, es sei kein Problem.«





Tong-Il schloss für einen Moment die Augen. Er musste eine Entscheidung treffen. Der Seegang war nicht hoch, nicht 


zu 
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»Kontakt Nummer Sechs: Oberfläche, etwas über zehn Meilen in Rot-Null-Vier-Null. Ich glaube, er dreht ... positiv, er dreht nach Backbord!«





Joshua Martinez studierte die Anzeige auf dem taktischen Display. »Er dreht auf die Trenton zu.«





Bob angelte nach dem Mikrofon. »Sonar, geht er mit der Fahrt hoch?«





»Definitiv, Sir, seine Maschinen laufen mit höherer Drehzahl!«





Kontakt Nummer Sechs, das Schiff, das so plötzlich im Sonar aufgetaucht war. 


Der Mistkerl hat tatsächlich gelauert!





»Maschine, maximale Umdrehungen!« Martinez bellte den Befehl. »Torpedooffizier, Feuerleitlösung berechnen und in den Computer eingeben.«





»Die SEALs sollen sich bereit halten.«





»Aye, Sir!« In die Männer kam Bewegung. Die Vibrationen verstärkten sich. Heute war es wichtiger schnell zu sein als lautlos. Sie konnten die Trenton und das unbekannte Schiff kaum noch aus dem Sonar verlieren, solange deren Maschinen liefen. Zivile Aggregate, konzipiert für ökonomischen Betrieb, geringe Brennstoffkosten bei geringem Platzbedarf und vernüftiger Leistung. Schalldämpfung kam bei zivilen Schiffmaschinen meist erst sehr weit unten auf der Liste der Prioritäten. Es mochte die Reichweite des Sonars einschränken und die Gefahr erhöhen, dass besonders leise Geräusche den Sensoren entgingen, wenn die Missouri mit hoher Fahrt durch die Dunkelheit jagte, aber das Hämmern der Diesel war wie ein akustisches Leuchtfeuer. Das Sonar konnte es einfach nicht überhören.





»Wie wollen Sie es machen?«





Martinez zuckte mit den Schultern. »Das hängt von ihm ab. Wenn Small ihm einen Schrecken einjagen kann, dann tauche ich auf und fordere ihn auf, sich zu ergeben. Wenn nicht ...« Der Kommandant zuckte ein zweites Mal mit den Schultern. »Dann blase ich ihn aus dem Wasser und setze unsere SEALs zur Unterstützung auf der Trenton ab.«



















32.Tag, 22:35 Ortszeit, 13:35 Zulu — M/V Trenton, in der Gewitterfront, etwa 150 Seemeilen südwestlich von Kobe












»Sehen Sie!«





Das andere Schiff tauchte wie ein Gespenst aus dem Regen auf. Eine dunkle nässeglänzende Form, die vor ihrem Backbordbug eindrehte.





Jack Small hielt sich nicht mit langen Fragen auf. Ein paar lange Sätze brachten ihn ans Brückentelefon. »Funkraum? Saddam, wir haben Besuch. Gib das Signal, dann greif dein Zeug und komm hoch hier. Backbordseite.« Er wartete die Antwort nicht ab sondern raste den Niedergang hinunter in den Kartenraum. Mit fliegenden Fingern öffnete er den Plastikcontainer und griff eine der Waffen. Von unten hörte er bereits Stiefel auf den metallenen Stufen.





»Kurs halten!« Captain Fletchers Stimme klang verändert. Verschwunden war der beiläufige Konversationston. Fletcher war offensichtlich wütend und entschieden. »Small, sind Ihre Männer auf Station?«





»In einer Minute!«





Für einen Augenblick trat eine Pause ein. Small hörte nur den Donner des Gewitters durch das offene Brückenschott. Unter seinen Füßen hob sich das Deck auf einer Seite, als würde die alte Trenton sich in eine Wendung legen. Dann hörte er wieder Fletchers Stimme. »Oh mein Gott!« Ein greller Lichtschein, ein hohle Pfeifen, Jack Small fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor und durch die Luft flog. Aus weiter Ferne hörte er Männer schreien, das Rattern automatischer Waffen. Dann krachte er gegen das Schott. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Rücken und das Sturmgewehr entglitt seinen Fingern.
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Im Inneren einer der Sturmzellen schien ein Symbol aufzublühen wie eine rote Blume. Es war nicht das Mittelrot, mit dem das Köderschiff angezeigt worden war, ein Farbton, eher dazu geeignet, den Beobachter darauf hinzuweisen, dass der Köder noch immer in der Überwachung war — oder durch sein Fehlen eben nicht mehr.





Das neue Symbol war greller, ein winziges Dreieck mit einer Art Schwanz, aber bereits die Wahl des Farbtones zeugte von der Dringlichkeit, die mit diesem Signal untrennbar verbunden war.





Einer der Techniker wandte sich um und in seiner Stimme schwang Unglaube mit. »Flugkörperabschuss, Sir!«





Marsden blinzelte. »Wie sicher ist es, dass es keine Stinger ist?«





»Bei den Temperaturen, die der Satellit liest, muss es etwas Größeres gewesen sein.« Der Techniker schüttelte den Kopf. »Der verdammte Mistkerl hat eine Rakete auf die Trenton gefeuert.«



















32.Tag, 22:35 Ortszeit, 13:35 Zulu — USS Missouri, unter der Gewitterfront, 2 Seemeilen achteraus der Trenton












Schwingungen wurden vom Triebwerk einer Rakete auf ihre Starteinrichtung übertragen. Die Starteinrichtung, obwohl hoch oben auf dem Deck montiert, war fest mit diesem Deck verbunden und wieder wurden Schwingungen übertragen. Von der Rakete zum Starter zum Deck zum Schiffskörper — und am Ende ins Wasser. Etwas eine Sekunde nach dem Abschuss empfing das Sonar der Missouri diese Schwingungen, zum Teil als etwas, dass für einen Menschen wie ein Ton erschienen wäre, aber zum größten Teil in Frequenzen, die für das menschliche Ohr zu tief lagen. Niederfrequente Töne, der Stoff aus dem Sonarsignaturen sind. 





Auf den Konsolen erschien ein neues Symbol, überlagerte das einfache Quadrat, mit dem der Angreifer dargestellt worden war. Ein kleines leuchtend rotes Dreieck mit einem winzigen Feuerschweif.





Bobs Augen weiteten sich und seine Hand griff nach dem Mikrofon. »Sonar, ich habe eine Anzeige, dass er eine Rakete abgefeuert hat!





»Positiv, Sir, wir haben den Typ noch nicht erkannt, aber es muss ein ziemlich großer Vogel gewesen sein.«





Martinez, der zugehört hatte, verzog das Gesicht. »Mein Gott, eine Rakete Point Blank auf einen Frachter! Erbitte Feuererlaubnis, Sir!«





»Erteilt!« DiAngelo wandte den Kopf. »Blasen Sie die Bastarde aus dem Wasser, Joshua!«





»Bugklappen öffnen! Rohr Eins und Zwei fluten!«





Ein metallisches Summen von Bug ertönte und der Waffensystemoffizier hob kurz den Kopf. »Klappen geöffnet, Rohr Eins und Zwo geflutet, Feuerleitlösung ist eingegeben und in den Waffen gespeichert.«





»Sonar, was haben Sie von der Trenton?«





Der Sonaroffizier klang räusperte sich mühsam. »Maschine stoppt, Sir, ich höre reißendes Metall, ich glaube, da brechen Schotten.« Er zögerte kurz. »Ich glaube, sie sinkt!«





»WSO! Beide Torpedos feuern, wenn bereit!«





Beinahe augenblicklich ging ein leichter Ruck und dann, nur Sekunden später, noch zweiter durch das Boot. »Die Fische sind unterwegs, Sir!«





»XO, auf Sehrohrtiefe gehen!«






















13.Kapitel
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Saddam Rasik zog sich den schief liegenden Niedergang empor und hustete. Von der Brücke drang Rauch herunter in die Aufbauten, also musste es dort brennen. Dieser Weg war versperrt, aber er konnte eventuell das Seitendeck erreichen. Nach Atem ringend hielt er inne. Sie hatten ein Kommando aus sechs Marines an Bord gehabt, genug, um mit ein paar Piraten fertig zu werden. Oder so hatten sie gedacht. Aber was auch immer das Schiff getroffen hatte, es hatte auch die Marines erwischt, die gerade auf ihre Stationen geeilt waren. Saddam schüttelte sich bei der Erinnerung. Verbogener Stahl, abgerissene Rohre und dazwischen menschliche Überreste.





Ein Geräusch ließ ihn inne halten. Ein Paar Beine kam langsam den Niedergang von oben, von der Brücke hinab. Der junge Agent zog seine Waffe. Er hatte keine Ahnung, ob die Piraten schon geentert hatten, oder nicht.





»Saddam, lass den Scheiß!« Smalls Stimme war mehr ein Keuchen.





Erleichtert steckte der Irako-Amerikaner die Waffe wieder ein. »Jack ...« Er musste sich räuspern. »Du siehst übel aus.«





Small stieg vorsichtig die letzten Stufen hinunter. Sein Hosenbein war blutig und er zog das linke Bein nach. Auch in seinem Gesicht waren ein paar Blutspuren. »Danke, du hast auch was abbekommen?«





»Nicht viel.« Saddam griff seinen Vorgesetzten unzeremoniell unter dem Arm. »Wie sieht es oben aus?«





»Wir haben einen Treffer abbekommen. Ich glaube in die Aufbauten unter der Brücke. Die halbe Brücke ist weg.« Jack brauchte nicht mehr zu erklären. »Wo sind die Marines?«





»Die waren unter der Brücke, auf dem Weg nach oben.«





Small strich die Marines aus seinen Überlegungen. »Ich glaube, das Schiff sinkt. Hast Du Kontakt mit der Missouri bekommen?«





»Nur über die Zentrale.«





»Das muss reichen!« Jack versuchte, sich aufzurichten, aber ein schmerzerfülltes Stöhnen war das einzige Resultat. »Ich glaube, mein Kreuz hat auch was abbekommen.«





Irgendwo tief unter ihren Füßen dehnte sich Stahl mit einem gequählten Kreischen und die Schiffbewegungen veränderten sich wieder, wurden noch etwas träger. »Wir müssen raus hier. Die Rettungsinseln sind achtern.«
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Die Trenton war so plötzlich wieder auf der Anzeige erschienen, wie sie verschwunden war. Ein kleines mittelrotes Viereck, beinahe schon an der Rückseite der Gewitterfront. 





»Das Schiff brennt!«





Captain Williams presste die Hände zu Fäusten zusammen. Sie waren hier zum Zuschauen verdammt. Die Ereignisse im Fernen Osten liefen schief, grauenvoll schief. 





»Sind Sie sicher?« Marsden starrte den Techniker an, der die Meldung in den Raum gerufen hatte.





»Ich habe sie nur im Infrarot und sie ist verdammt heiß, Sir!«





»Ok, dann brennt sie also!« Marsden wandte sich um und seine Augen suchten Williams. »Ich will den Japaner einsetzen.«





»Er braucht drei Stunden um dort zu sein!« Der Captain dachte einen Augenblick nach. Es war nicht schwierig, sich vorzustellen, was dort ablief. Der Pirat hatte die Trenton nicht geentert. Er hatte es nicht einmal versucht. Stattdessen hatte er ohne Warnung eine Rakete aus ziemlicher Nähe auf den Frachter gefeuert. Die Trenton war erledigt, weil sie den Gegner unterschätzt hatten. Würden DiAngelo und Martinez das hinnehmen? »Trotzdem, Sie haben Recht!«





»Die Missouri ist näher, oder sollte es sein ...« Der Vice-Director blickte wie gebannt auf den Bildschirm.





»Seine Aale brauchen etwas Zeit.« Williams sah auf die Uhr. »Etwas über eine Minute Laufzeit.«





Sie sahen einander an. Der Plan hatte vorgesehen, dass die Marines auf der Trenton die Piraten erschrecken sollten. Sie hatten sich nach einfacherer Beute umsehen sollen oder sich zu ihrer Basis, wo immer die sein mochte, zurückziehen sollen. Und die Missouri hätte ihnen folgen sollen, ein unsichtbarer Jäger in ihrem Kielwasser. Aber der Pirat war gar nicht an der Trenton interessiert gewesen. Sie nützte ihm versenkt nichts. Der Raketenangriff machte keinen Sinn. Marsden räusperte sich mühsam. »Es sei denn ...«
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»Sechs Knoten, Sir!« 





Bob blickte auf die Bilder auf der Konsole während Martinez das Periskop in die Peilung drehte. Ein undeutlicher roter Lichtschein und eine verschwommene Form erschienen auf den Monitoren, aber der Regen war immer noch zu stark um Einzelheiten zu erkennen.





»Sonar, was können Sie hören?« 





»Brechendes Metall, ihre Schotten geben nach.« Der Sonaroffizier zögerte. »Ich glaube, es dauert nicht mehr lange, Sir!«





»Konzentrieren Sie sich auf Winschen, auf ...« Bob sah, wie der XO den Kopf von seiner Stoppuhr hob. »Laufzeit um!«





Der erste Torpedo explodierte mit einem dumpfen Schlag. Moderne Aale wurden nicht mehr gefeuert um das gegnerische Schiff zu treffen. Sie explodierten 


unter 





Der zweite Torpedo krepierte und dieses Mal hörten sie eine Folgeexplosion. Martinez drehte das Sehrohr etwas, und die Bilder veränderten sich. Die undeutliche Form eines Bugs erschien, bereits in einem irrsinnigen Winkel gen Himmel gerichtet. Das Piratenschiff war in der Mitte zerbrochen und das Vorschiff soff bereits ab. Keine Chance, dass da noch einer raus kam.





»Erbitte Erlaubnis, aufzutauchen, Sir!« Joshua Martinez wandte den Kopf vom Periskop ab. »Um nach Überlebenden zu suchen.«





»Wir ziehen einen Kreis, das Sonar soll sich umhören.« Der Admiral erwiderte Martinez' Blick. »Der Mistkerl hat sofort gefeuert. Als ob er gewusst hat, dass die Trenton nur ein Köder war.«





»Aber dann muss er auch gewusst haben, dass jemand dem Köder folgte. Ein U-Boot, sonst hätte er es im Radar gesehen bevor die Trenton in die Gewitterfront fuhr. Er muss ...«





»Richtig, er muss gewusst haben, dass er ein toter Mann war, als er seine Rakete feuerte. Aber er hat trotzdem gefeuert.« Bob griff zum Mikrofon. »Sonar, irgendwelche Anzeichen, dass auf der Trenton ein Boot zu Wasser gebracht wird? Winschen oder so etwas?«





»Nichts, Sir!«





»Gut, schauen Sie sich mal um, was der Rest des Verkehrs macht.« Der Admiral hängte das Mikrofon weg und sah sich um. »Gefechtsbereitschaft bleibt bestehen.«





Auf dem Bildschirm erschienen weitere Bilder von der Oberfläche. Aber dicke Regentropfen liefen über die Linsen des Kameramasts und machten es schwierig, mehr zu erkennen. Eine undeutliche Form bewegte sich erstaunlich schnell durch das Blickfeld. DiAngelo hielt den Atem an. Was auch immer es war, dahinter wurde der Himmel wieder heller. Sie waren durch die Wetterfront gestoßen. 





»Objekte im Wasser, Grün-Null-Drei-Drei, Grün Null-Vier-Acht.« Die Stimme des Soanroffiziers überschlug sich. »Aktives Niederfrequenzsonar!«





»Alarmtauchen!« Martinez fuhr herum und hinter ihm fuhr mit einem Zischen bereits der Kameramast ein. »XO, runter auf achthundert Fuß! Volle Fahrt voraus!«





Beinahe Augenblicklich senkte sich der Bug des Bootes nach unten. Wasser strömte mit lauten Rauschen in Trimm- und Tauchzellen. Das leise Summen des Antriebs wurde zu einem aufdringlichen Vibirieren als der Pumpjet am Heck versuchte, die beinahe fahrtlose Masse von mehr als zweiundzwanzigtausend Tonnen Stahl und Maschinen in die Tiefe zu drücken.





Die Gespäche waren verstummt, aus bleichen Gesichtern starrten die Augen auf die Anzeigen. Tiefer, tiefer, immer tiefer. Es war zu spät gewesen, sich davonzuschleichen. Aktivsonar, das bedeutete, die Sonarbojen mussten das Boot erfasst haben, kaum, dass es sie im Wasser aufschlugen. Gegen Aktivsonar half keine Schleichfahrt. Sie waren in eine Falle gelockt worden, hinauf aus der schützenden Tiefe.





»Dreihundert Fuß gehen durch, achtzehn Knoten.«





Dreihundert, immer noch zu wenig, viel zu wenig, um den Bojen zu entkommen. Es war kein Schiff dort gewesen, keines mehr, das zählte. Die Bojen mussten von einem Hubschrauber oder einem Flugzeug abgeworfen worden sein. Wer auch immer der Gegner war, er hatte genau gewusst, womit er es zu tun hatte. Und er hatte sich nicht gescheut, ein paar von den eigenen Leuten töten zu lassen um seine Falle perfekt zu machen.





»Torpedos im Wasser! Rot-Eins-Fünf-Null, Rot-Eins-Fünf-Eins, nehmen Fahrt auf!« 





Zwei Torpedos, Sekunden, bis sie ihr Ziel erfasst haben würden. Zwei dicht beieinander. In Bobs Hirn formte sich ein taktisches Bild. Es musste ein Hubschrauber sein und der wiederum konnte nur von einem Mutterschiff kommen.





»Klar bei Abwehrmaßnahmen! Aktiv und passiv!« Die Stimme des Kommandanten schnitt durch die Stille. »XO, laufend Tiefe melden!«





»Vierhundert Fuß gehen durch, zwanzig Knoten!«





»Torpedos haben uns erfaßt!«





Martinez Kopf zuckte herum. »Zeit bis zum Einschlag?«





»Einundzwanzig Sekunden!«





»Kollisionsalarm!« Alles schien gleichzeitig zu passieren. »Melden Sie, wenn der erste Torpedo auf sechshundert Yards heran ist.«





DiAngelo lehnte sich im Kommandantensessel zurück und griff nach den Armlehnen. Es würde knapp werden. Noch immer nahm das Boot Fahrt auf. Sie hatten mehr als einundzwanzig Sekunden. Eher so um die dreißig. Martinez würde bis zum letzten Augenblick mit Gegenmaßnahmen warten müssen, weil sonst die Entfernung zwischen Boot und Täuschkörper nicht schnell genug zunahm. Es war ein Spiel, das genaues Timing erforderte.





Der Kollisionsalarm raste durch das Boot. Stählerne Schotts schlugen zu, Männer suchten nach Halt. Die See war hier etwa zweitausend Faden tief, ein finsteres nasses Grab, wenn sie mehr als drei Abteilungen verloren. 
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»Wo ist der verdammte Hubschrauber hergekommen?«





»Wir wissen es nicht, er muss durch das Gewitter geflogen sein, Sir!«





Marsden schluckte hart. »Sehen Sie zu, dass wir ein paar gute Bilder bekommen um den Vogel zu identifizieren.« Er deutete auf einen kleineren Bildschirm. »Was macht er?«





Captain Williams beobachtete den Schirm. Optische Beobachtung per Live Feed, eines der neuesten Features der Spionagetechnik. Trotzdem ließ die Qualität noch zu wünschen übrig. Die Bilder wechselten sprunghaft und schienen immer wieder zwischendurch regelrecht einzufrieren. »Ich glaube, er hat etwas abgeworfen, aber es war nicht genau zu erkennen.« Roger Williams wandte den Kopf und sah Marsden ernst an. »Es könnten Sonarbojen gewesen sein. Er jagt nach der Missouri!«





»Es ist ein abgekartetes Spiel!«





»Der Japaner versucht, Radarkontakt zu bekommen, aber die Wetterfront ist immer noch in seinem Weg.«





»Ich weiß, fast drei Stunden, bis er da sein kann. Vielleicht kann er Überlebende der Trenton fischen, aber zu mehr ist er nicht nutze.« Roger Marsden legte den Kopf schief. »Also hatte Bob DiAngelo doch mal wieder Recht.«





»Und was nun?«





Marsden winkte einem jüngeren Agent. »Klemmen Sie sich hinter die Datenbanken. Wir suchen einen Mann, der in den Datenbanken unter dem Namen Cheng-Il ist. Er verwendet aber wahrscheinlich haufenweise falsche Namen.«





»Und wenn wir ihn finden?« Der jüngere Agent sah etwas verwirrt aus. »Falls wir ihn überhaupt finden?«





»Dann sagen Sie ihm, dass ich ihn gerne sprechen würde.«





Der Gesichtsausdruck des jüngeren Mannes wechselte von »etwas« zu »völlig« verwirrt. »Sir?«





»Ja, Sie haben richtig verstanden. Sagen Sie ihm einfach, dass ich ihn sprechen will und geben Sie ihm eine Telefonnummer.«





»Jawohl, Sir!« Aber trotz der Bestätigung, war klar, dass der Agent nichts verstanden hatte.





Captain Williams deutete auf den Bildschirm. »Der Hubschrauber ... er hat gerade seine Torpedos abgeworfen.«
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Keuchend zog Saddam Jack durch das Schott. Der Frachter lag bereits mit schwerer Schlagseite in See und das ständige Stampfen der Maschinen war verstummt. Ein paar Seeleute rannten das Seitendeck entlang, vorbei an den Sülls der großen Ladeluken. Die beiden Männer, die aus dem Schott stolperten, waren keinen Blick wert.





Saddam verhielt einen Moment und blickte hinaus auf die See. Das Gewitter war weitergezogen, die Front der Blitze befand sich bereits weit an Steuerbord achteraus. Aber nicht weit entfernt trieb das Heck eines anderen Schiffes, die Schrauben hoch aus dem Wasser. Und erst jetzt bemerkte er, dass es hell war. Ein düsteres rotes Licht erhellte die schwarze See, Widerschein der Brände, sowohl auf der Trenton als auch dem anderen Schiff. Dem halben Schiff, korrigierte Saddam sich. »Das sieht man nicht alle Tage!«





Jack verzog das Gesicht. »Die Missouri muss ihm eins verpasst haben. Zu spät für uns.«





»Ich kann das Boot nicht sehen.« Saddam spähte über die Wasseroberfläche. »Es muss noch getaucht sein.«





»Egal, Saddam. Erst einmal müssen wir von diesem Wrack runterkommen.«





»Die Seeleute sind nach vorne gerannt.«





Small verzog wieder das Gesicht, aber dieses Mal vor Schmerz. »Dann hinterher!«
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Am glatten Rumpf der Missouri öffneten sich Luken und vier Täuschköprer erschienen in einem Schwall Pressluftblasen. Sekunden nachdem sie im freien Wasser schwebten, begannen alle vier, dichte Blasenwolken zu erzeugen und in ihrem Inneren begannen Geräuschaufzeichnungen abzulaufen, die das Geräusch eines U-Bootes simulieren sollten. 





Es hätte funktionieren können, wenn die Torpedos fortgeschrittener gewesen wären. Intelligente Torpedos der neuesten Generation waren mit Hilfe von Passivsonar durchaus in der Lage, die von den Bolts erzeugten Blasenwolken von einem echten U-Boot zu unterscheiden, aber auch sie fielen auf Tauschkörper der neuesten Generation hinein, die das Aktivsonar mit Blasen blendeten und gleichzeitig U-Bootgeräusche simulierten. 





Die beiden Torpedos, die hinter der Missouri her waren, gehörten nicht zur neuesten Generation. Sie waren schnell wie ein afghanischer Windhund und etwa genauso intelligent. Die mit viel Aufwand erzeugten naturgetreuen Geräusche eines flüchtenden U-Bootes ignorierten sie. Es fehlte ihnen einfach an der Ausrüstung, die Töne zu empfangen. Aber die Blasenwolken stellten für das relativ einfache Aktivsonar der Zielköpfe ein unüberwindliches Hindernis dar. Beide Torpedos schwenkten auf die nächste Blasenwolke ein.





Die Missouri lief zu diesem Zeitpunkt bereits achtundzwanzig Knoten und der Reaktor produzierte Energie weit über der angegebenen Normleistung. In dem Moment, in dem die beiden Aale offensichtlich das Boot verloren, leitete die Missouri ihr Notaufstiegsmanöver ein, eine rücksichtslose Parforcetour an die Oberfläche, ein Manöver, bei dem die Kraft des Antriebs sich mit dem Auftrieb zu einer noch höheren Geschwindigkeit vereinten und das Boot in einem steilen Winkel nach oben, weg aus dem Erfassungsbereich der Torpedos trieben. Ein erprobtes Manöver, das oft genug seine Wirksamkeit bewiesen hatte. Steil richtete sich der Bug in der Finsternis auf, der Pumpjetantrieb drehte auf höchster Drehzahl und im Inneren der Röhre knirschte der Stahl gequält auf, als die ungeheuren Kräfte ihre Wirkung auf den schweren Rumpf entfalteten.





Das Manöver hatte nichtsdestotrotz zwei kleine Haken. Der erste Haken war offensichtlich. Die Wasseroberfläche stellte für die Flucht des U-Bootes logischerweise die Grenze dar und die Missouri hatte ihre Operationstiefe von wenigstens achthundert Fuß noch nicht erreicht. Als Commander Martinez das Manöver einleitete, waren es gerade sechshundert Fuß bis zur Oberfläche. 





Der zweite Haken spielte normalerweise keine große Rolle. Ein Torpedo, der durch einen Blasenschwall abgelenkt war, stieß meistens einfach durch die Wolke hindurch und suchte erneut nach seinem Ziel. Seltener verlor er es völlig und erreichte das Ende seiner Laufzeit. Es machte also nichts aus, dass die Missouri in dem Moment, in dem sie sich steil aufrichtete kurz an Vortrieb verlor. Aber normale Torpedos sind dazu gebaut, das Ziel direkt zu treffen oder wenigstens zum Zeitpunkt der Explosion sehr nahe zu sein. Diese waren es nicht.





HELOS oder wie die zivile Bezeichnung für den gleichen Effekt lautete, EMP, ist im Grunde eine einfache elektromagnetische Entladung. Sie tritt auf, natürlich, wenn Kernladungen explodieren und setzt als Nebeneffekt elektrische wie elektronische Geräte aller Art im Umkreis einiger hundert Kilometer außer Betrieb. In kleinerer Form entsteht der gleiche Effekt, wenn irgendwo ein Blitz einschlägt, denn auch Blitze können Geräte zerstören, die sehr weit vom Einschlagpunkt entfernt liegen. Im militärischen Bereich jedoch verwendete man Mikrowellen, die durch ein Magnetotron erzeugt werden, das wiederum aus kräftigen Kondensatoren für eine extrem kurze Zeit gespeist wird. Keines dieser Teile ist ein Geheimnis, keines dieser Teile ist schwer zu beschaffen. Waffensysteme auf EMP-Basis waren die neue Waffe des kleinen Mannes im internationalen technologischen Wettrüsten geworden.





Die beiden Torpedos explodierten nicht. Lediglich zwei dumpfe Schläge zeigten an, dass die beiden Gefechtsköpfe ausgelöst wurden und in ihrem Inneren etwas durchgebrannt war. Aber zu diesem Zeitpunkt waren die elektromagnetischen Impulse bereits auf dem Weg.





Achtundzwanzig Knoten und weniger als vierzig Sekunden, das ergab einen Abstand von nicht ganz sechshundert Yards, etwas mehr als eine halbe Meile. Die Zeit, die ein elektromagnetischer Impuls braucht um diese Strecke zurückzulegen, ist kaum meßbar. Und allen Gerüchten zum Trotz, ein U-Boot ist kein Faraday'scher Käfig. Es hat ungeschirmte Antennen auf der Außenseite, die den Impuls ins Innere leiten.












Einmal mehr klammerte der Admiral sich an den Armlehnen fest, als der Bug des Bootes steil nach oben schwang und das Boot gleichzeitig hart nach Steuerbord drehte. Martinez hielt sich am Sehrohrschacht fest, aber seine Füße wanderten immer weiter nach Steuerbord voraus. Ein irrer Anblick. Bob wußte, der Kommandant stand eigentlich kerzengerade, aber die Begriffe von oben und unten hatten sich durch das Gewaltmanöver verschoben. Wenn man sich am Deck orientierte, das »unten« sein sollte, dann hing der Commander in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel schräg in der Zentrale.





»Torpedo erreicht Bolt!« 





DiAngelo wandte den Kopf, als die Meldung aus dem kleinen Lautsprecher kam. 





»Peilt je...« Die Meldung brach ab und ein fürchterliches Quietschen kam aus dem Lautsprecher. Aus der Kommandantensignale zuckte eine Reihe winzige Blitze, dann stieg Rauch auf. Das Licht begann zu flackern, erlosch, dann flammte kurz die Notbeleuchtung auf und flackerte erneut. 





»Was zur Hölle ...« 





Bob musste brüllen um die erschrockenen Stimmen zu übertönen. »Meldungen, ich brauche Meldungen!«





»Aye! Tauchkonsole ausgefallen!«





Bob sah im Licht einer Taschenlampe, das Martinez zur Konsole hinüber hangelte. »Laut dieser Anzeige sind wir hundert Fuß tief, nein, sechstausenddreihundert, nein, zweihundertfünfzig!« 





»Frage Kurs?«





Aus der Dunkelheit kam eine Stimme. »Zeigt alle möglichen Richtungen an und ein paar Unmögliche!«





»Dann soll jemand von der Kreiselmutter ablesen, verdammt nochmal!« Martinez überbrüllte das Durcheinander. »XO, wo bleiben die Meldungen.«





»Verbindungen ausgefallen, Melder unterwegs, Sir!«





»Dann sagen Sie das, ich bin ja kein Hellseher!«





»Aye, Sir!«





Eine weitere Taschenlampe flammte auf und noch mehr totenbleiche Gesichter erschienen aus der Dunkelheit. »Taktische Systeme, ausgefallen!«, »Tauchkontrollen ausgefallen!«, »Keine Verbindung zum Maschinenraum!«, »Boot ist außer Kontrolle!«





Martinez erschien im Licht einer der Lampen. »Überbrücken Sie die Tauchkontrollen. Können Sie die Tiefenruder manuell fahren?«





Die Ruhe überkam DiAngelo ganz plötzlich. 


Also so sollte es laufen!





»Sehrrohr ausfahren!«





DiAngelo hörte das Zischen der Hydraulik, aber die Schirme zeigten nur ein verwaschenes Grau. Natürlich, die Missouri hatte kein normales Sehrohr mehr. Alles war Elektronik, alles war Hightech. Bob unterdrückte einen Fluch.





»Reaktor hat sich selber abgeschaltet!« Einer der Läufer hatte das Schott aufgeklappt und seine Meldung hindurchgerufen. »Der Chief kann ihn nicht wieder anfahren!« Noch während er seine Meldung machte, versuchte der junge Seemann gleichzeitig durch das Schott zu klettern um es hinter sich wieder zuzuschlagen. Noch immer herrschte Gefechtsverschlußzustand.





Das Boot durchbrach die Wasseroberfläche und neigte sich ruckartig nach vorne. Männer taumelten durch die Dunkelheit, im Waffenarsenal wurde ein Gefechtskopf aus einem Rack gerissen und rollte durch den dunklen Raum. Im ganzen Boot gab es Beulen und blaue Flecke. 





Dann, für eine endlos erscheinende Zeit, verharrte das Boot in seiner Position. Hinter dem Admiral wimmerte der junge Seemann weil das Schott bei dem plötzlichen Ruck zugeschlagen war und seine Finger eingeklemmt hatte.





In der Zentrale wurde es still, bis auf dieses einsame halb erstickte Wimmern. Im Licht der Lampen sahen die Männer einander an. Dann, mit einem Mal erstarben die sanften Vibrationen des Antriebs. Stahl kreischte, als der Bug, ein paar hundert Tonnen Stahl, die im Augenblick wie ein Turm in den Himmel ragen mussten, das Boot herumzog, wieder zurück ins Wasser. Das Heck schlug hoch wie eine Wippe als die Missouri wieder in ihr gewohntes Element zurückkehrte und hilflos an der Oberfläche liegen blieb.





Martinez raste los wie von der Tarantel gestochen. Das Luk schlug auf und die Schritte des Kommandanten auf der Leiter waren in der ganzen Zentrale zu hören. 





Sie hörten, wie oben das zweite Luk aufschlug und salzige Luft ins Innere des Bootes drang. Die Männer sahen einander an. Bob, vom Sessel des Kommandanten aus sah, wie die ersten sich in Richtung des Schotts schoben.






















14.Kapitel
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Jack bekam den Kopf wieder über Wasser und schnappte nach Luft. »Das Bein!«





»Leg dich auf den Rücken, Jack. Ich kann dich zur Rettungsinsel ziehen!« Saddam griff nach Smalls Nacken und schwamm auf dem Rücken. Wenigstens machte sich Jack steif wie ein Brett. Der junge Agent wusste, dass er nicht lange durchhalten würde. Schwimmen war nicht gerade die Spezialität von Jungs, die in der Wüste aufgewachsen waren. 





Als eine Welle sie hochhob, konnte er einen kurzen Blick auf die Rettungsinsel erhaschen. Die ganze Insel sollte eigentlich wie ein dreieckiges Zelt aussehen, mit der Spitze nach oben. Aber alles, was Saddam sehen konnte, war eine ungefähr achteckige Form in Leuchtorange. 


Das Ding schwimmt kopfüber! 





»Was ...« 





Aber auch Saddam hatte das neue Geräusch gehört. Ein Donnern, aber ganz anders als der ferne Gewitterdonner. Die beiden Agenten wandten die Köpfe in der Annahme, die Trenton würde sinken, aber der getroffene Frachter trieb immer noch beinahe auf der Seite in der See. »Vielleicht sollten wir dort unser Glück versuchen?«





»Keine Chance. Die Ladeluks sind nicht dicht. Das ist nur eine Frage der Zeit.« Jack keuchte vor Anstrengung. Immer wieder versuchte er, wenigstens mit dem rechten Bein den Kollegen zu unterstützen, aber alles was er fühlte war ein höllischer Schmerz im Kreuz, der ihn beinahe lähmte.





Das Donnern hielt an und dann brach eine dunkle Form aus der See, vielleicht fünfhundert Yards entfernt. Höher und immer höher, umgeben von brodelndem Wasser schob sich der gerundete Bug des U-Boots aus dem Meer. 





Saddam liefen vor Erleichterung die Tränen über das Gesicht und vermischten sich mit dem salzigen Seewasser. »Es ist die Missouri, die sind zurückgekommen um uns aufzufischen!«





Eine neue Welle hob sie an und der Blick auf das Boot wurde deutlicher. Wie in Zeitlupe schien der dunkle Rumpf nach vorne zu kippen. Ein breiter Wasserschwall leuchtete hell in der Nacht auf. »Was machen die?«





»Sie liegt still!« Die Enttäuschung in Jacks Stimme war deutlich zu hören. »Etwas stimmt nicht!«





Mit lautem Zischen sank das Heck des Piratenschiffes tiefer in die See und der rote Schein wurde schwächer. 





»Was soll nicht stimmen?« Saddam versuchte, das düstere Licht zu durchdringen, Einzelheiten zu erkennen. »Warum bewegt sie sich nicht.«





»Das Boot muss beschädigt sein.« Jacks Stimme klang plötzlich klar. »Schwimmen Sie zur Rettungsinsel, die ist näher. Ich komme langsamer nach. Das ist ein Befehl Agent!«





Saddam hielt überrascht inne und schluckte sofort Wasser als er etwas tiefer in die See gedrückt wurde. Hustend und spuckend kam er wieder hoch und es dauerte einen Moment, bis er wieder sprechen konnte. »Das schaffst du gar nicht, Jack!«





»Saddam, du schnaufst jetzt schon wie eine Lokomotive. Du kannst mich nicht bis zur Insel ziehen.«





Wortlos setzte Saddam sich wieder in Bewegung. Atemrythmus, Beinschlag. Einatmen, mit dem Beinschlag ausatmen. Nichts anderes war mehr wichtig. Das U-Boot bewegte sich nicht!





»Das ist ein Befehl!«





»Halt's Maul, Jack!« Der junge Agent bemühte sich, nicht aus dem Rhythmus zu kommen. »Wenn du dagegen ankämpfst gehen wir nur noch schneller unter.«





»Störrischer Esel!« Aber mit knirschenden Zähnen versuchte Small, wieder etwas beizutragen. Der Schmerz war beinahe unerträglich.





Das brennende Achterschiff des Piraten sank unter Wasser und die See löschte die letzten Feuer. Zweitausend Faden tief war die See hier und wenn endlich Hilfe eintreffen würde, dann würde es keine Spuren mehr geben.





Wie zur Bestätigung flammte ein greller Suchscheinwerfer auf und ein Hubschrauber schwebte nur sechzig Fuß über der Wasseroberfläche durch die Nacht. Das grelle Licht beschrieb einen Bogen und für einen kurzen Augenblick wurde der Turm der Missouri sichtbar. Ein Maschinengewehr begann zu rattern und eine Reihe kleiner Blitze erschien auf der schwarzen Silhouette. Dann war der Hubschrauber auch schon wieder vorbei und drehte in eine Schleife. Als der Lichtstrahl die Rettungsinsel erfasste, schloss Saddam die Augen und betete.
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»Funkspruch, Kapitän!«





Nagumo warf eine kurzen Blick auf die Kommandantenkonsole bevor er sich wieder auf seinen FMO am anderen Ende der Leitung konzentrierte. »Lesen Sie vor.«





»Vom HQ: Einsatz! Waffeneinsatz autorisiert. Trenton wahrscheinlich gesunken.«





»Das ist alles?«





»Kein Wort mehr, Kapitän!«





»Gut!« Der Kapitän legte die Hand auf den roten Knopf an seiner Konsole. »Gefechtsalarm!«





Kaum schrillte das rasende Klingeln der Alarmglocken durch die Abteilungen, da stürzten bereits die ersten zusätzlichen Männer in die Operationszentrale. Ein paar Schotten schlugen zu, aber nur wenige. Die Shimakaze war bereits den ganzen Tag unter Gefechtsmarschzustand gelaufen. Es war an der Zeit, ein Wort mitzureden.





Der Kommandant schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Steuerbord Zehn!« Er warf einen Blick über die Computer hinweg. »WO, steuern Sie genau Nord! Der NO soll einen Kurs abstecken.« Eine kurze Pause. »Radar, was haben wir?«





»Ein Flugzeug oder einen Hubschrauber, ungefähr dort, wo die Trenton ist.« Die Stimme des Radaroffiziers klang unnatürlich ruhig. »Ein gewitzter Bursche, ist die meiste Zeit unter dem Radar. Er weiß, dass jemand kommt.«





»Was ist mit der Trenton?«





»Ich habe zwei Kontakte. Aber beide sind etwas unklar und schwach.« Der Oberleutnant zögerte. »Ich glaube, die Trenton sinkt.«





»Was ist mit dem zweiten Kontakt?«





»Sehr schwach, als würde der auch schon halb unter Wasser sein.«





»Könnte es ein U-Boot sein?«





»Ein U-Boot, Kapitän?« Der Radaroffizier dachte über die Frage kurz nach. »Könnte, aber es ist unwahrscheinlich. Für ein U-Boot ist er zu stark, die stecken ja normalerweise nur den Turm über Wasser. Dann würden wir ihn auf diese Entfernung nicht einmal sehen.«





»Also zwei Schiffe, beide am untergehen?« Nagumo konnte nicht glauben, wie ruhig seine Stimme bei dieser Feststellung klang. »Waffensystemoffizier! Ich will eine Feuerleitlösung für diesen Hubschrauber.«





»Aye, Kapitän!«





Der Kommandant blinzelte kurz. »Sonst noch was, Radar? Ich habe einen zusätzlichen Kontakt, nur etwa zwanzig Meilen von der Trenton entfernt.«





»Ziemlich großes Schiff, hat vor ein paar Minuten den Kurs gewechselt. Vielleicht haben die etwas mitgekriegt, was wir verpasst haben?«





»Einen Notruf?«





Der RO zögerte kurz. »Könnte sein. Die waren sehr viel näher dran und die Gewitterfront ist nicht weit weg.«





»Also gut, WO, holen Sie den FMO ans Telefon, er soll diesen unbekannten Dampfer mal anfunken. NO? Kann ich eine ETA kriegen?«





»Null-Eins-Fünfzig bei dreiunddreißig Knoten, Kapitän.«





»Sehr schön, dann sagen Sie dem Leitenden mal, dass wir alles brauchen, was er aus dem Zossen rausholen kann!« Wieder wandte Nagume sich um und fixierte den Opz-WO mit einem bösen Blick. »Und wann bekomme ich von Ihnen die Meldung, dass wir gefechtsklar sind?«
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In der Hülle erklang ein metallisches Klappern, ein seltsames Geräusch, dass zunächst niemand zu deuten wusste. Als würde jemand kleine Gegenstände mit rasender Geschwindigkeit gegen den Turm des Bootes werfen. Noch immer herrschte Dunkelheit, nur durchbrochen von den Strahlen diverser Handlampen und den Displays einiger Konsolen, die immer noch sinnlose Daten anzeigten. Dem Navigationscomputer nach befanden sie sich derzeit in der Antarktis, ein paar hundert Meilen vom nächsten Wasser entfernt. Dafür hatten sich die Anzeigen der Tauchkontrolle noch nicht ganz entschieden, ob sie sich unter Wasser, an der Oberfläche oder vielleicht gar weit darüber befanden. Aber die meisten der Geräte hatten schlicht ihr elektronisches Leben unter Abgabe kleiner Rauchwölkchen ausgehaucht.





Konteradmiral Robert DiAngelo stemmte sich aus dem Sessel hoch und sah sich um soweit das Licht es gestattete. »Exec!«





»Sir?«





»Schaffen Sie den Chief her! Wir müssen wissen, was wir noch haben und was wir im Augenblick abschreiben. Und die Techniker sollen zusehen, dass wir wieder Licht ins Boot kriegen, wenigstens die Notbeleuchtung.«





»Aye, Sir!«





Mit einem harten Schlag trafen Martinez Schuhe das Deck. Der Kommandant war einfach an der Leiter runtergerutscht. »Sir!«





»Commander?«





»Der Hubschrauber ...« Martinez musste tief Luft holen. »Er feuert auf die Überlebenden der Trenton.«





Die Männer starrten ihren Kommandanten erschrocken an. Bob fühlte die Übelkeit in sich aufsteigen. »Er feuert?«





»Verdammt, er hat auch auf uns geschossen, mit einem verdammten Maschinengewehr!«





DiAngelo und wahrscheinlich jeder andere Mann in der Zentrale erinnerte sich an das seltsame Geräusch. Die Hülle eine U-Bootes ist naturgemäß sehr stark um dem Wasserdruck in großen Tiefen widerstehen zu können. Mit einem Maschinengewehr war da kein Durchkommen, aber alleine die Erkenntnis, was geschehen war, löste einen kalten Schauer aus.





»Das Schott ist wieder geschlossen?« Der Admiral musste sich Mühe geben, kalt und unpersönlich zu klingen.





»Ja, aber ...«





»Wir können im Augenblick nicht für die Männer dort draußen tun.« DiAngelo sah Martinez ins Gesicht. »Wir sitzen hier und sind selbst ein wehrloses Ziel. Der Hubschrauber hat keine Torpedos mehr, aber irgendwo treibt sich sein Mutterschiff herum.«





»Sir, das Boot ist nicht einsatzfähig. Weder in der Lage, sich zur Wehr zu setzen, noch sich einem feindlichen Zugriff zu entziehen.«





»Ich bin mir der Situation bewusst, Commander. Wollen Sie das Boot versenken um es einem solchen Zugriff zu entziehen?«





Martinez zögerte. »Es ist meine Pflicht. Ich würde warten, bis der Hubschrauber weg ist, die Schlauchboote aussetzen und wenn es nicht anders geht, das Boot auf Tiefe schicken, Sir. Aber ich kann nicht zulassen, dass die Missouri aufgebracht wird.





Die Männer bewegten sich unruhig. Sie kannten alle die Vorschriften, die Traditionen der Navy. US Kriegsschiffe fielen nicht in die Hände eines Feindes. Es war ein einziges Mal vorgekommen, in zweihundertdreißig Jahren. Ein einziges Mal, und das lag beinahe fünfzig Jahre zurück. Aber die Navy hatte es nie vergessen. Jeder der Männer in der Zentrale wusste es und nicht wenige waren der gleichen Meinung.





»Warten wir ab, ob es notwendig wird.« DiAngelo schüttelte langsam den Kopf. »Lassen Sie alle Luks blockieren, die SEALs sollen Posten aufstellen. Wir haben es hier nicht mit einer feindlichen Nation zu tun.«





»Sir?«





»Wir warten etwas ab. Bis dahin, stellen Sie fest, was wir haben das noch funktioniert.«





Martinez zögerte kurz, dann legte er die Hand kurz an die Mütze. »Aye, Sir!« Er zögerte kurz. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich dann wenigstens ein Schlauchboot aussetzen wenn der Hubschrauber weg ist.«





»Tun Sie das!« Der Admiral erwiderte den Gruß und sah dem Kommandanten nach, als der durch den Niedergang verschwand. Er hatte befohlen, das Boot nicht zu versenken. Mochte der Commander auch glauben, dass er um die Besatzung fürchtete oder dass er annahm, der japanische Zerstörer würde rechtzeitig aufkreuzen, DiAngelo wusste, dass der Hubschrauber irgendwann verschwinden musste, lange bevor ihm der Sprit ausging. Er konnte sich nicht weit von der Gewitterfront entfernen, die seine einzige Deckung darstellte. Genauso, wie er wusste, dass der japanische Zerstörer nicht rechtzeitig kommen würde. Phase Zwei hatte begonnen und er wusste bereits, dass der Gegner noch brutaler war als sie angenommen hatten — und noch besser vorbereitet.
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Der Suchscheinwerfer erlosch so unvermittelt, wie er erschienen war, und die beiden Agenten im Wasser hörten, wie sich die Turbinen entfernten. Hinter ihnen rollte die Trenton herum und der letzte Feuerschein, der sich über die See ausgebreitet hatte, erlosch mit lautem Zischen. Die Dunkelheit hüllte sie so plötzlich ein, als hätte jemand einen Mantel über sie geworfen. Was blieb, waren die Geräusche. Die Agonie des sinkenden Schiffes. Ein letztes Mal brachen mit lautem Krachen Schotts im Inneren des leblosen Rumpfes und schwere Aggregate polterten durch den Raum. Selbst auf die Entfernung war das Wasser zu hören, das mit triumphierenden Brausen in den geschlagenen Rumpf strömte um seinen Sieg zu vollenden. In einem öligen Blasenwirbel ging die Trenton in die Tiefe.





»Kannst du das U-Boot sehen?«





Saddam wartete, bis eine Welle sie anhob und sah sich um. Aber alles war dunkel. »Nein, aber sie müssen irgendwo sein.« 





Wieder schwiegen sie. Ein neues Geräusch hallte über das Meer. Rufe. Es hatte also noch mehr Überlebende gegeben. Männer, die im Meer schwammen und auf Rettung hofften, die nicht rechtzeitig kommen würde. Die Missouri konnte nichts unternehmen. Wenn sie gekonnt hätte, das wussten die beiden Agenten, dann hätten Martinez und DiAngelo alle Hebel in Bewegung gesetzt. Aber etwas hatte das Boot beschädigt. Schwer beschädigt, anders konnte es nicht sein.





Gegenstände rasten aus der Tiefe empor und durchbrachen die Wasseroberfläche. Türen, Balken, Teile der Holzverschalung einer der Luken. Dinge, die leichter als Wasser und nicht fest mit dem sinkenden Rumpf verbunden waren. Die Trenton war bereits ein paar hundert Fuß tief gesunken, aber sie hatte noch einen weiten Weg vor sich, bis sie auf dem Grund ihren letzten Liegeplatz finden würde. Aber ein paar hundert Fuß, das reichte, um schwimmfähige Gegenstände eine ziemlich hohe Geschwindigkeit aufnehmen zu lassen.





Saddam begann zu fluchen als ein Balken neben ihm aus dem Wasser schoss. Ein Stückchen weiter sprang eine Kiste regelrecht aus dem Wasser. »Verdammt!«





»Wassertreten, ein kleines Ziel bieten.« Jack grollte die Worte hinter zusammengebissenen Zähnen. »Es kann nicht lange dauern bis alles oben ist.«





»Und der Sog?«





Der Sog eines sinkenden Schiffes. Ein jeder hatte bereits davon gehört, oder spätestens seit »Titanic« eine Vorstellung davon. Aber nicht jedes Schiff erzeugt beim Sinken einen solchen Sog und wenn, dann entsteht dieser Sog lediglich über dem Wrack selbst. Saddam und Jack wussten es nicht, aber sie waren bereits etwas zu weit entfernt. Andere hatten weniger Glück und wieder verstummten ein paar der rufenden Stimmen mit einem letzten Gurgeln.





Das Bombardement aus der Meerestiefe schien ein Ende zu finden. Saddam steuerte auf den Balken zu, der sie beinahe erwischt hatte. »Kannst du dich festhalten?«





Small griff nach dem Balken, aber das Holz sank tiefer ins Wasser und wollte sich unter ihm wegdrehen. »Ich versuch's!«





Erst nach einer Minute des Probierens hing Saddam auf einer Seite, Jack auf der anderen. Ein Gleichgewicht, dass mit jeder Welle neu erkämpft werden wollte. Das Holz erzeugte gerade genug Auftrieb um ihre Köpfe über Wasser zu halten, während der Balken selbst schon unter Wasser war. Dann gab es nichts anderes zu tun, als zu warten.
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»Vom FMO: Tanker Cho Navigator hält auf die Untergangsstelle zu. Die können zwanzig Knoten laufen.«





»Cho Navigator?« Kapitän Nagumo erinnerte sich an den gewaltigen Tanker und er wunderte sich für einen kurzen Augenblick, warum das riesige Schiff sich immer noch hier herumtrieb. Aber er verdrängte den Gedanken, es gab Wichtigeres und im Augenblick musste er froh sein für jedes Schiff, dass die Untergangsstelle vor ihm erreichen konnte. »Was sagen die, wie lange sie brauchen?«





»Etwa eine dreiviertel Stunde bis eine Stunde. Seegang mäßig und sie haben Rückenwind. Cho Navigator fragt an, ob wir den Notruf weitergeben können, sie haben keine Antworten bekommen.«





»Ja, können wir. Der FMO soll sich darum kümmern.« Nagumo studierte die Anzeigen auf seinem Display. Der Tanker war nicht ganz zwanzig Meilen entfernt. Rückenwind oder nicht, er würde mindestens eine 


dreiviertel





»WSO, haben wir eine Feuerleitlösung für diesen Hubschrauber? Nicht, dass der irgendwas mit dem Tanker anstellt?«





»Der Vogel fliegt zu tief, er ist fast immer unter unserem Radar.« Der Waffensystemoffizier zögerte. »Wir können blind feuern, aber unsere Daten sind unvollständig.«





Blind feuern, das war eine letzte Alternative. Es bedeutete, einen Flugkörper ins Zielgebiet zu schießen und zu hoffen, dass der dann das Ziel selbständig finden würde. Wenn nicht, wer konnte vorhersagen, worauf der Vogel losgehen würde? »Abgelehnt, das Risiko ist zu groß!«
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Das Schlauchboot hatte in der Dunkelheit nicht viel gefunden. Drei Seeleute der Trenton, von denen einer mehr tot als lebendig war. Die Trenton hatte eine Besatzung von sechsundzwanzig gehabt, plus der Marines und der beiden Agenten. 





Im Inneren des Bootes lief eine Stunde nach dem Notauftauchmanöver wenigstes die Notbeleuchtung wieder, nachdem die Techniker eine kleine Platine überbrückt hatten, die im Falle eines teilweisen Ausfalls der Hauptbeleuchtung, die Notbeleuchtung nur in den betroffenen Abschnitten einschalten sollte. Ein nettes kleines Gimmick im Wert von etwa zwei US-Dollar. Aber nachdem die elektronischen Bausteine bis zur Unkenntlichkeit verschmort waren, nicht mehr in der Lage irgendetwas einzuschalten.





Die kleine Platine war symptomatisch für die Lage an Bord. Die Stromversorgung war weitgehend intakt, aber alles, was in irgendeiner Form mit Elektronik und Schwachstrom zu tun hatte, war entweder verschmort oder hatte in anderer Weise den Geist aufgegeben. Die Festplattensysteme der taktischen Datenbank waren beispielsweise noch in Ordnung, aber die Controller für diese Festplatten funktionierten einfach nicht mehr. Die Computer, die die Befehle des kleinen Joysticks mit dem das Boot gesteuert wurde in einzelne Aktionen für Tiefen- und Seitenruder umsetzten, hatten alle Ruder in Null-Lage gebracht als sie ihren Geist aufgaben und eine zentrale Handsteuerung gab es an Bord der Missouri nicht mehr. Man konnte nicht einmal durch das Periskop sehen, um Blick auf die Außenwelt erhaschen. Es gab kein normales Sehrohr mehr, nur noch einen Kameramast, dessen Elektronik nun zerstört war. Auf dem Turm wurde wieder nach alter Sitte Wache gegangen, aber sollte sich etwas zeigen, dann konnten die Männer nur einsteigen und das Beste hoffen, denn die Waffensysteme waren ebenfalls völlig abhängig von der Funktionsfähigkeit der Computer.





Als das pfeifende Geräusch von Turbinen durch die Nacht drang, war es soweit. Die Entscheidung war relativ einfach. Wenn die Männer in die Schlauchboote gingen, würde der Hubschrauber sie mit seinem Maschinengewehr erledigen. Waren sie im Boot und der Gegner beschloss, dieses Mal einen explosiven Torpedo auf die Missouri zu feuern, dann würden sie mit dem Boot untergehen und es würde schnell gehen, viel schneller als im Wasser von Maschinengewehrfeuer in kleine Fetzen geschossen zu werden, zu ertrinken oder blutend und verletzt auf die Haie zu warten. Andererseits, sollte der Gegner ein Schiff heranbringen und versuchen, das Boot in Schlepp zu nehmen, dann konnten sie es immer noch selbst versenken, oder, darauf setzten in dieser Stunde nur noch die größten Optimisten, die Kerle da treffen, wo es wirklich weh tat.












Im Funkraum, halb begraben unter ein paar Handbüchern, die aus dem Schapps gefallen waren, stand immer noch das Notebook des Admirals. Der Bildschirm war genauso dunkel, wie der der meisten anderen Computer auf der Missouri. Nur auf der Frontseite zeigten drei Lampen an, dass das Gerät erstens auf Batteriestrom lief, zweitens aktiv war und drittens eine Netzwerkverbindung hatte. Tatsächlich war das CIA-Gerät als einziger Computer nicht von den elektromagnetischen Impulsen der Torpedos betroffen. Es war in seinem Metallgehäuse ein echter Faraday'scher Käfig in sich selbst, weil selbst die Antenneneingänge galvanisch getrennt waren. Aber die CIA gab für diese Notebooks pro Stück auch den Preis eines Kleinwagens aus. Alles, was der kleine Computer brauchte, war eine lange Antenne und Strom, mehr Strom als er in seinen Batterien hatte. Eine Antenne hatte er, denn er hing an der Funkantenne der Missouri. Und Strom gab es im Funkraum fünfzig Minuten nach dem Auslösen der EMP-Impulse wieder, als Techniker die Lichtleitungen überbrückten, in Unkenntnis der Tatsache, dass ein paar Geräte am normalen Lichtstromkreis anstatt den immer noch unterbrochenen Gerätekreisen hingen. Das Licht der dritten Lampe veränderte sich zu einem gleichmäßigen Blinken als das Gerät began, die Akkus zu laden.












Ein Rumpeln ertönte und das ganze Boot wurde plötzlich durchgeschüttelt. Commander Martinez sah verdutzt hinunter auf das Stahldeck, denn das nachfolgende Schleifgeräusch schien von unten zu kommen. »Was zur Hölle ist das?«





»Klingt, als würde jemand das Boot auf Slip ziehen, Sir.« Der XO schüttelte den Kopf. »Die nächste Slipbahn ist in Japan.«





Wieder ging ein Ruck durch den Rumpf und dann endeten die Bewegungen des Bootes völlig. DiAngelo, der wieder hinter der Kommandantenkonsole saß, zog einen runden Stift aus der Tasche und legte ihn auf die Back. Der Stift blieb liegen wo er war. »Interessant, man könnte meinen, man wäre auf festem Land.«





»Sir, das ist unmöglich.«





Bob blickte auf und seine Augen fanden den Exec. »Das wir plötzlich an Land sind, ja. Andererseits ...« Er deutete auf den Stift der immer noch still vor der Konsole lag. »Sie sehen es ja selber.«





»Was glauben Sie, Sir?« Commander Martinez sah seinen Admiral prüfend an. »Sie ahnten es?«





»Wenn Sie ein U-Boot stehlen wollten, wie würden Sie es abtransportieren?«





Der Commander blinzelte. »Unter Wasser. Oder wenn das nicht geht ...« Er atemte tief durch. »Auf einem großen Schiff.«





»Auf einem 


sehr
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Ein kleiner grüner Punkt erschien auf der großen Karte und Roger Marsden atmete erleichtert durch. »Da ist er.« Er wandte sich zu den Technikern um. »Wie gut ist das Signal?«





»Schwach, aber noch stabil. Wir haben ihn auf drei Satelliten.«





»Sehr schön, dann hoffen wir, dass es so bleibt.« 





Captain Williams sah auf den kleinen grünen Punkt. Für eine Zeit hatte es so ausgesehen, als wäre alles verloren, aber er hatte immer gewusst, dass Bob nicht aufgeben würde, ohne zu kämpfen. Es gab Hoffnung. Langsam wandte er sich um und sah Marsden an. »Jetzt brauchen wir nur noch diesen Cheng Li.«






















15.Kapitel
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»Maschine Stopp!« Kapitän Nagumo wandte den Kopf. »IO, Sie nehmen den Steuerbordkutter, IIO, Sie den Backbordkutter. Brückenmaat, rufen Sie mal den Doktor an, ob alles bereit ist.«





»Aye!« Die Männer traten weg und der Unteroffizier hängte sich ans Telefon.





Der Kommandant blickte hinaus auf die See. Bis auf etwas Sternenschein war es dunkel und das Wasser erschien schwarz, fast ölig in seinen Bewegungen. Nicht weit von der Bordwand trieben ein paar Wrackteile, aber es waren nicht die einzigen. Die Strömung hatte drei Stunden Zeit gehabt, Trümmer und Überlebende auf ein weites Gebiet zu verteilen. Er wadnte den Kopf. »Was haben wir auf dem Radar?«





»Die Cho-Navigator, acht Meilen Entfernung in Null-Drei-Null Grad, Kapitän. Und ein anderer Frachter, der aus Westen kommt um sich an der Suche zu beteiligen. Der Tanker hat die ganze Gegend rebellisch gemacht.«





»Danke, Oberleutnant.« Nagumo sah Ishihara kurz an. Der Dritte hatte es auf den Punkt gebracht. Sie konnten hier nicht viele Zuschauer gebrauchen. Es war schon Pech gewesen, dass der Tanker in der Nähe gewesen war. Zumal die Besatzung auch nur hatte Tote bergen können. »Bisher war die Cho Navigator nicht sehr erfolgreich.«





»Die letzte Meldung sagt, sie haben vier Tote geborgen.« Ishihara zögerte und Nagumo wusste, es würde noch mehr kommen. »Der Tanker hat keinen Arzt an Bord, aber ihr Smut ist Sani und behauptet, die Männer wären im Wasser erschossen worden.«





Der Kapitän wandte sich ab. Sie alle hätten es wissen müssen, es einplanen müssen. Von den Besatzungen der verschwundenen Schiffe war niemand zurückgekehrt. Eine Besatzung mehr zu morden konnte auch nicht schwerer bestraft werden. Wer die Trenton angegriffen hatte, der scheute sich nicht vor ein paar Morden mehr. Wenn diese Piraten gefasst wurden, dass wussten sie, dann waren sie so oder so fällig. Lebenslänglich, mehrfach lebenslänglich, was die Gesetzgebungen der beteiligten Länder eben hergaben. Einzig die USA und China würden Todesstrafen verhängen und selbst da würde die Welt über diese Barbarei aufheulen und versuchen, mildere Urteile zu erzwingen. Weil die meisten der Piraten wahrscheinlich wieder arme junge Männer sein würden. Arme Massenmörder.





Ein Lichtschein blitzte in der Dunkelheit auf und Nagumo versuchte die Morsezeichen mitzulesen. »Es ist der Erste. Sie haben den ersten Toten gefunden.« Er atmete tief durch. »Schußverletzungen. Wie der Tanker schon mitgeteilt hat.«





Ishihara wechselte kurz in die andere Brückennock, kam aber kurz darauf wieder zurück. Auf dem Signaldeck standen Seeleute als Ausgucks, auch wenn das Radar im hohen Gittermast des Zerstörers unablässig rotierte. Wrackteile, oder, ganz hatten sie die Hoffnung noch nicht verloren, vielleicht gar Überlebende, konnten die elektronischen Systeme nicht erkennen. 





»Wie lange, bis die Hubschrauber kommen?«





»Kobe sagt, es dauert eine Stunde, aber die Gewitterfront war immer noch im Weg. Sie fliegen hindurch, aber es kostet Zeit und Treibstoff. Die Amerikaner haben ein Tankflugzeug angeboten, aber unsere Hubschrauber sind nicht entsprechend ausgerüstet.«





»Hat das HQ das so durchgesagt?«





Der Oberleutnant neigte kurz das Haupt. »Ziemlich wörtlich, Kapitän. Es wird vielleicht ein paar Köpfe zum Umdenken bewegen.«





»Zu spät für diese armen Teufel hier. Geben Sie an alle Stellen, wir bleiben mindestens bis Tagesanbruch. Lassen Sie auf Gefechtsmarschzustand zurückgehen.« Nagumo blickte wieder hinaus auf die schwarze ölige See. »Unser Wild ist verschwunden und das amerikanische U-Boot mit ihm.«





Auf dem Signaldeck erscholl ein undeutlicher Ruf und der Ausguck auf ihrer Seite gab die Meldung seines Kameraden weiter, während bereits einer der Signalgasten durch das Schott in die andere Brückennock sprang. »Anruf vom zweiten Kutter!«





Der Kommandant konnte sich später nicht erinnern, wie er in die andere Nock gekommen war. »Was sagt er?«





»Sie haben einen Überlebenden gefunden und sie suchen weiter.«





»Ist er verletzt?«





»Negativ, etwas unterkühlt.« Der Signalgast brach ab, weil wieder Morsezeichen durch die Nacht blinkten. Er hob die Morselampe und bestätigte kurz, bevor er sich wieder dem Kommandanten zuwandte. »Der Seemann sagt, er hätte jemand rufen hören, noch vor kurzer Zeit.«












Jack Smart öffnete mühsam die vom Salzwasser verklebten Augen. Das rote Licht schien unendlich weit entfernt zu sein, aber als er sich konzentrierte, sah er andere Lichter, kleinere. Geräusche, irgendwie dumpf und weit weg. Alles in ihm war kalt und steif. Selbst der Schmerz war nur noch eine abstrakte Wahrnehmung, weit entfernt von der schwachen Flamme seines Bewußtseins. Wie lange trieben sie schon hier? Er wusste es nicht. Eine halbe Stunde, eine Stunde, ein Leben lang? Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Es kostete ihn schon all seine Kraft, den Kopf zu wenden. Saddam hing über den Balken, den Kopf schon beinahe im Wasser. 


Verdammt!


 Er versuchte, nach dem jüngeren Agenten zu greifen, aber als er den Arm hob, geriet der ganze Balken in Bewegung. Small erstarrte in der Bewegung. Lichter! Er erinnerte sich an die Lichter. Als der Schrei endlich aus ihm herausbrach, kostete es ihn seine ganze Kraft. 





Als er die Augen wieder aufschlug, hörte er Stimmen. »Trinken Sie, langsam!« Schemenhafte Gestalten beugten sich über ihn und er versuchte sich zu bewegen. Sofort schoss wieder ein stechender Schmerz durch seinen Rücken. 





»Vorsichtig, wir geben Ihnen etwas gegen die Schmerzen!«





Jack spürte den Einstich in seinem Arm kaum. Mühevoll konzentrierte er sich. »Wo ist Saddam?«





»Wer?«





»Ein Freund. Er war auf dem Balken.«





»Dann ist er hier.« Die weiße Gestalt trat zur Seite und Small konnte auf der anderen Seite eines schmalen Ganges mehrere Kojen sehen. In der mittleren lag Rasik und schnarchte. »Es geht ihm gut!«





»Wo bin ich.«





»Zerstörer Shimakaze. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind jetzt in Sicherheit.«





»Die Trenton, sie wurde versenkt, sagen Sie das ihrem Kommandanten.«





Die Stimme des Arztes wurde etwas leiser. »Das wissen wir bereits. Was ist mit dem U-Boot und dem Piratenschiff?«





»Die Missouri hat ihn aus dem Wasser geblasen, dann ist sie aufgetaucht, aber sie war beschädigt.«





»Was ist weiter geschehen?«





Jack schüttelte den Kopf. »Die Trenton ist gesunken und es wurde dunkel. Wir haben sie aus den Augen verloren. Dann hat Saddam den Balken gefunden.«





»Es ist gut. Schlafen Sie jetzt.«





Zufrieden schloss Special Agent Jack Small die Augen. Er hatte überlebt, wieder einmal.
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»Sie warten ab.« Tong-Il blickte von der stählernen Laufbrücke hinab auf den schwarzen Rumpf des U-Bootes. Selbst jetzt noch, obwohl es längst geschlagen war, hilflos festlag, schien eine unheimliche Bedrohung von diesem schwarzen Schiff auszugehen. Der alte Koreaner rekapitulierte im Kopf die Daten. Beinahe achttausend Tonnen Verdrängung unter Wasser. Vier Torpedorohre, deren Wirksamkeit die Crew bereits unter Beweis gestellt hatte, und die gefährlichste Waffe, ein Vertikalstartsystem für Cruise Missiles. Keines dieser Systeme konnte im Augenblick einsatzbereit sein, darüber war sich Tong-Il im Klaren. Und selbst wenn, würden die Amerikaner es wagen, einen der Marschflugkörper im Inneren der Cho Navigator abzufeuern? Es würde den Tanker ohne Frage in Stücke reissen, aber die Amerikaner würden auch mit draufgehen. Würden sie oder würden sie nicht — wenn sie könnten.





»Was wollen die Amerikaner erreichen? Sie müssen wissen, dass sie verloren haben.« Der Kapitän des Tankers betrachtete das gefangene U-Boot neugierig. »Sie hatten ihre Chance, das Boot auf den Grund zu schicken. Aber sie haben sich nicht getraut.«





»Ja, so sieht es aus.« Aber der alte Cho klang abwesend. »Ich frage mich, wie lange sie brauchen, sichdarüber klar zu werden, dass sie das Unvermeidliche nur hinausgezögert haben.«
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»Wir hätten das Boot versenken sollen, egal, was es uns gekostet hätte.« Martinez sah den Admiral wütend an. »Nun sitzen wir in einem großen Schiff fest. Verdammt, ich kann nicht einmal raussehen, um festzustellen, wo wir sind.«





»Wenn Sie das Boot versenkt hätten, dann hätte der Hubschrauber die Männer im Wasser abgeknallt wie Fische in einem Fass. Es wäre ein Gemetzel geworden.« DiAngelo lehnte sich zurück. »Entspannen Sie sich, dieses Spiel kann noch ein paar Tage weitergehen, bis sich etwas tut. Aber wenn es losgeht, brauche ich Sie auf dem Posten, Joshua.«





»Sie wissen etwas, dass ich nicht weiß!« Der Zorn des Kommandanten schien plötzlich verflogen zu sein. »Verraten Sie es mir?«





»Es ist kein Geheimnis.« DiAngelo verzog keine Miene. »Bei dem Versuch, ein U-Boot zu stehlen, haben die Piraten nicht nur uns sondern auch unser ganzes Waffenarsenal geschluckt. Sollte es keinen anderen Ausweg geben als eine Selbstvernichtung, dann wird die Missouri nicht alleine gehen. Ich frage mich, ob die Burschen schon einmal darüber nachgedacht haben.«





»Sie wollen die Missouri mit dem Tanker in die Luft jagen?«





»Wollen nicht gerade, Joshua. Aber wenn keine andere Wahl bleibt, werde ich nicht zulassen, dass das Boot wirklich in falsche Hände fällt.« Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Noch ist es nicht soweit. Die sitzen draußen und kommen nicht rein. Wir sitzen drinnen und können nicht einmal raus sehen. Verrückterweise müssen wir uns auch wegen der Luftversorgung etwas einfallen lassen, eben weil wir auf dem Trockenen sitzen.«





Martinez kannte das Problem. Atom-U-Boote konnten Sauerstoff aus Seewasser gewinnen, weil sie genug Energie zur Verfügung hatten. Der Missouri aber war nicht die Energie ausgegangen, oder wenigstens nur temporär, es fehlte das Wasser. »Wir haben Reserven für beinahe eine Woche.« Der Commander rechnete kurz. »Wenigstens für fünf Tage. Glauben Sie, dass es so lange dauert, bis es zu einer Entscheidung kommt?«





»Ich weiß es nicht.« DiAngelo schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir sind innerhalb eines großen Schiffes und ich möchte wetten, es ist dieser Tanker, den wir im Sonar hatten, als alles losging. Aber das weiß keiner. Von außen sieht das Schiff normal aus, wir und genauso dieser Hubschrauber sind völlig außer Sicht. Es ist auf seine Art genial, aber ich zweifele, dass sie alle Schiffe auf diese Weise entführt haben. Frachter haben manchmal hohe Masten oder sie sind sehr breit gebaut. Dieser Trick hat seine Grenzen.«





»Also glauben Sie, dieses Schiff ist nur zu einem einzigen Zweck gebaut worden?«





»Ich weiß, es klingt verrückt. So ein Zossen muss ein paar hundert Millionen kosten. Andererseits, ein intaktes Virginia könnte Milliarden einbringen. Oder andere Vorteile, wer weiß, was diese Burschen erreichen wollen.« Bob lächelte knapp. »Aber was auch immer es ist, sie brauchen das Boot intakt. Für Schrott wird nicht so gut bezahlt. Blinder Eifer wird ihnen also nur schaden.« Das Lächeln wurde etwas breiter. »Der Zorn des Khan.«





»Sir?«





»Ein Film.« Der Admiral lachte, als er Martinez Gesicht sah. »Irritiere ich Sie?«





»Wenn Sie die Kerle da draußen genauso irritieren, bin ich es zufrieden, Sir.« Der Kommandant seufzte. DiAngelo und seine Frau waren große Fans von Filmen aller Art. Nicht, dass alle seine Tricks aus Filmen stammten, DiAngelo kannte eine Menge, die in keinem Buch standen und Martinez, der oft mit ihm gefahren hatte, wusste, es kamen ständig neue hinzu — aber die Vergleiche des Admirals, die kamen oft aus Filmen und das konnte ungeheuer verwirrend sein, wenn man die nicht kannte.





Bob, der die Gefühle seines Kommandanten kannte, grinste. »Wesentlicher Punkt: Der Kommandant der Enterprise bekam sein Raumschiff viel schneller repariert als der Gegner annahm.«





»Oh, ich verstehe!«





»Also. Machen Sie sich an die Arbeit. Wir brauchen Energie, Sehrohr, Waffensysteme und Kommunikation, in dieser Reihenfolge.«





Joshua stutzte. »Antrieb?«





»Wenn wir Zeit genug haben.« DiAngelo zögerte kurz. »Wenn wir diese Sache geritzt kriegen, können wir notfalls jemanden bitten uns abzuschleppen. Wäre nicht das erste Mal
[7]


. Wenn es geht, soll der Chief die Antriebssysteme auch in Ordnung bringen.«





»Aye, Sir!« Martinez machte sich ein paar Notizen auf seiner Liste. »Wir haben nicht genug Ersatzteile, aber mal sehen, was dem Chief noch einfällt.«



















33.Tag, 07:15 Ortszeit, 22:15 Zulu (32.Tag) — Japanischer Zerstörer Shimakaze, 160 Seemeilen vor Kobe












Die Shimakaze ging Stunden lang dem traurigen Geschäft nach, Leichen und Wrackteile zu bergen. Vielleicht konnten die Experten an Land etwas aus den Trümmern erkennen, dass sie hier an Bord einfach nicht sahen.





Bis sich die Sonne wie ein roter Ball aus der See erhob, hatten sie einen weiteren Überlebenden gefunden und ein halbes Dutzend Toter und selbst der gerettete Seemann erlag noch vor Sonnenaufgang seinen schweren Verbrennungen. Die Stimmung an Bord war gedrückt. Zweihundertsechzig Mann dachten das Selbe. Sie waren zu spät gekommen, sie hatten sich hereinlegen lassen.





»Funkspruch von Cho Navigator! Der Tanker will seine Fahrt fortsetzen und fragt an, ob wir die Toten übernehmen können, die sie gefischt haben.«





Kapitän zur See Nagumo wandte langsam den Kopf. »Sagen Sie Ihnen, wir schicken ein Boot. Und danken Sie ihm für seine Hilfe.« Der Kommandant rieb sich die Augen. In dieser Nacht hatte kein Mann der Besatzung geschlafen. Zwei, vielleicht gar drei Schiffe mehr, ruhten am Grund der Devil's Sea. An diesem Morgen erschien den Männern der Sonnenaufgang rot wie Blut.
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In Langley war es noch der Abend zuvor, als im Fernen Osten die Nacht zu Ende ging. Aber in der Operationszentrale, tief unter den Gebäuden der CIA, hatte die Tageszeit nicht mehr die gleiche Bedeutung. Zeit, das war hier das gnadenlose Vorrücken von Zeigern. Es gab keinen Bezug zur Außenwelt, kein Fenster, in dem man hätte sehen können, dass sich die Sonne auf den Horizont niedersenkte. Nach einer Nacht und einem Tag war Zeit hier unten abstrakt geworden. Die Techniker waren abgelöst worden, Captain Williams und später wieder Roger Marsden hatten etwas Schlaf auf den Feldbetten im Bereitschaftsraum gefunden und der Stapel der Pizza-Kartons in einer Ecke war weiter gewachsen.





Die Stimmung in der Zentrale war gedrückt. Die Nachrichten aus Japan waren katastrophal. Von den Marines an Bord der Trenton hatte keiner überlebt, von den sechsundzwanzig Mann der Besatzung nur einer. Die beiden CIA-Agenten waren zwar gerettet, aber Jack Small hatte eine Rückenverletzung davongetragen und noch warteten sie auf weitere Nachrichten, wie schwer die Verletzung wirklich war, aber schon, dass der Schiffsarzt der Shimakaze sich gegen einen Hubschraubertransfer in ein Krankenhaus an Land entschieden hatte, sprach Bände.





Roger Marsden war von der Stimmung nicht unbeeinflusst. Alles in ihm kochte vor Zorn. Die Piraten hatten ohne Vorwarnung gefeuert, in dem sicheren Wissen, dass auch sie umkommen würden. Es war ein Himmelfahrtskommando gewesen, wenn es nicht von Anfang an als ein Selbstmordkommando geplant gewesen war. Mit was also hatten sie es hier zu tun?





»Ich möchte jetzt nicht in Bobs Schuhen stecken.« Roger Williams warf einen Blick auf den großen Hauptmonitor. Die Satelliten hatten gewechselt, aber noch immer wurde das gleiche Seegebiet angezeigt und inmitten der weiten See ein kleiner grüner Punkt. 





»Es muss der Tanker sein.« Marsdens Stimme klang rau. »Es muss einfach. Die Satelliten haben kein anderes Schiff an dieser Position erfasst. Und es entspricht dem Bericht der Shimakaze.«





»Die beiden anderen Frachter, die sich an der Suche beteiligen, sind zu klein.« Williams deutete auf die anderen Punkte. Rot und gelb. Der Zerstörer und zwei Frachter, die während der Nacht im Suchgebiet angekommen waren. Ein chinesischer Massengutfrachter und ein Kanadier mit einer Ladung Holz für Yokohama. Es würde nicht lange dauern, bis die ersten Nachrichten durchsickerten.





»Also die Cho Navigator!« Marsden verzog das Gesicht. »Ich habe bereits Leute darangesetzt, alles über diese Familie Cho herauszubekommen, was es gibt. Die Frage ist, sollen wir den Tanker entern lassen oder nicht?« 





»Wenn die Japaner sich das Schiff vornehmen, könnten sie ins Messer laufen. Die Shimakaze kann den Tanker nicht einfach versenken, denn die Missouri befindet sich in seinem Inneren. Wir wissen nicht, ob das Boot sich befreien kann.«





Der Vice-Director hörte sich Williams Argument in Ruhe an, dann nickte er. »Der Tanker wird sich zu seiner Basis zurückziehen. Nicht auf direktem Weg, denn sie werden annehmen, dass wir misstrauisch geworden sind. Aber er kann nur den japanischen Zerstörer sehen. Keinen anderen Verfolger.«





»Wird er ein weiteres U-Boot vermuten?«





»Kaum, die ganze Welt weiß, wie knapp wir sind.« Marsden schnaubte vor Wut. »Also werden wir abwarten und sehen, wo er hinfährt. Dann können wir seine Basis ebenfalls ausheben. Schluss mit dem Spuk.«





»Immer angenommen, er hält nicht in chinesische Gewässer.« Captain Williams deutete auf die Karte. Es waren nur ein paar hundert Meilen bis zur sogenannten exklusiven Wirtschaftszone Chinas. Wie viele andere Staaten beanspruchte auch die Volksrepublik einen zweihundert Meilen breiten Streifen der See vor den eigenen Küsten. Das internationale Recht gestand Staaten derartige Wirtschaftszonen zu, aber es handelte sich dabei nicht um Hoheitsgewässer. Der Staat, der diese Zone beanspruchte, hatte keine hoheitliche Gewalt darüber, gleichwohl gestand ihm das internationale Recht eine »Verantwortung« über diese Zone zu. Eine Rechtskonstruktion, die von einigen Staaten einseitig als mehr oder weniger das gleiche ausgelegt wurde und China war einer dieser Staaten. So oft es vorkam, dass China und die USA in dieser Region Hand in Hand arbeiteten, eben weil die Lage sie dazu zwang, diese zweihundert Meilen waren ein strittiger Punkt für die beiden Supermächte und es hatte bereits ein paar etwas rabiate Zwischenfälle gegeben.





Alles das ging Marsden in diesen kurzen Augenblicken durch den Kopf. »Die Chinesen haben in letzter Zeit dort etwas die Muskeln spielen lassen.«





»Die Sache mit dem Spionageschiff vor Hainan?« Williams griente etwas gequält. Es war nicht der erste Vorfall dieser Art gewesen. Die USA hatten ein Spionageschiff, die Impeccable, in diesen Gewässern. Nicht etwa einen kleinen getarnten Fischdampfer sondern immerhin ein Schiff von fünfeinhalbtausend Tonnen, dessen Aufgabe es war, außerhalb der Hoheitsgewässer, also außerhalb der Zwölfmeilenzone, zu kreuzen und dabei Hochleistungssonars hinter sich her zu schleppen. Natürlich würden diese Sonars jedes U-Boot auch innerhalb der Hoheitsgewässer erfassen und ebenso natürlich wollten die Chinesen genau das nicht. Also beanspruchten sie in der Zweihundertmeilenzone Hoheitsrechte, ließen ihre Schiffe eng um die Impeccable kreisen und ab und zu auch mal das Schleppsonar beschädigen. »Wir haben nie eine Hehl daraus gemacht, worum es bei der Sache geht.«





»Die Welt ist in diesem Fall auf Seiten der Chinesen.« Marsdens Stimme nahm den weinerlichen Tonfall eines bestimmten europäischen Nachrichtensprechers an. »Die bösen Amerikaner haben die armen Chinesen ausspioniert.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben in den Zweihundertmeilenzonen vor Bangalor, Norfolk und Pearl ständig ein Dutzend Russen, Chinesen und neuerdings sogar ein persisches Schiff, die Sonars schleppen. Aber wir können nichts tun, die Zweihundertmeilenzone ist kein Hohheitsgewässer.«





Williams, der sich mit dieser speziellen Materie noch besser auskannte, als Marsden, konnte nur nicken. Trotzdem, es änderte nichts daran, sollten die Piraten das U-Boot in die chinesische Zweihundertmeilenzone entführen, konnte die Situation sehr schnell kritisch werden.





»Was ist mit diesem Cheng Li?«





»Ein chinesischer Agent.« Der Vice-Director lächelte kurz. »Ein Top-Mann, Jack Smalls Generation, wenn Sie so wollen. Ein Produkt des kalten Krieges in dem China versuchte, mitzuspielen.«





»Wie kommt er ins Spiel?«





»Die Japaner haben ihn auf dem Flughafen von Tokio fotografiert. Eine reine Routinesache. Aber jemand hat auf dem Foto einen Mann erkannt, der für die Familie Cho arbeitet. Die Japaner sind noch dran, aber es könnte sogar ein Familienmitglied gewesen sein. Er hat jedenfalls Cheng Li zum Flughafen gebracht.«





»Ich verstehe nicht ganz.«





Marsden seufzte. »Ich auch nicht. Der Bursche ist zu intelligent um solche Fehler zu machen. Er hätte ein Taxi nehmen können, er hätte sein Äußeres verändern können, vor allem aber hätte er vermeiden können, dass seine Verbindung zu den Chos auf einem Bild erscheint.«





»Aber er hat nicht.« Williams rieb sich nachdenklich das Kinn. »Glauben Sie, es war Absicht?«





»Vielleicht, aber das kann uns nur Cheng Li genau sagen.«





Williams seufzte. »Und wo finden wir den?«





»Meine Leute arbeiten bereits daran.«
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Langley gab es gar nicht, ein Umstand, der Cheng Li immer schon etwas amüsiert hatte. Technisch gesehen war Langley schon vor vielen Jahren Teil der Gemeinde McLean geworden, aber natürlich hielt sich das Synonym hartnäckig. Es war bedeutungslos, denn ob McLean oder Langley, die CIA war der beherrschende Faktor und der größte Arbeitgeber der Umgebung. Man sollte meinen, dass die Amerikaner in ihrem eigenen Hinterhof aufmerksamer sein würden, aber er fühlte eine gewisse Enttäuschung.





Mit einem Seufzen schob er den Teller von sich. Das Steak war gut gewesen, nur wie üblich zu groß. Vielleicht wurde er aber auch nur alt. Er griff in seine Aktenmappe und zog einen dünnen Hefter heraus. Wenn die Amerikaner nicht bald auf der Bildfläche erschienen, dann würde er zu ihnen gehen müssen und er konnte schlecht einfach beim Pförtner ans Fenster klopfen. Er brauchte ein Entreé und er wusste, wer ihm das verschaffen konnte.





Der Kellner trat an den Tisch. »War alles recht, Sir?«





»Sehr gut!« Der Chinese sprach ein nahezu akzentfreies Englisch. »Etwas zu viel für mich, aber wenn Sie mir einen Kaffee bringen könnten?«





»Sofort, Sir.«





Oberstleutnant Cheng Li wandte sich wieder seiner Akte zu. Chen-Liu Small. Er grinste unwillkürlich. Die amerikanischen Behörden hatten kurzerhand Vor- und Nachnamen der Dame mit einem Bindestrich zu einem Namen gemacht und dann, als sie heiratete, den neuen Familiennahmen hinten angehängt. Aber Chen Liu war seit vielen Jahren für die CIA in China tätig gewesen, genauso wie für das chinesische Ministerium für Staatssicherheit. Wahrscheinlich war sie der größte Erfolg, den die USA jemals in der Unterwanderung eines chinesischen Dienstes erzielt hatten. Aber alles endet irgendwann und Chen-Liu hatte sich absetzen müssen, als der Boden zu heiß wurde. Irgendwann hatte sie dann einen der CIA-Agenten geheiratet, der irgendwie mit ihrer Operation zu tun gehabt hatte. In dieser Hinsicht schwiegen sich die Akten aus. Aber ihr Mann hatte Kontakte ziemlich weit nach oben und sie würde zumindest wissen, wen man kontaktieren konnte. Er prägte sich kurz die Privatadresse ein und schlug den Hefter wieder zu.





Die ganze Angelegenheit war ärgerlich, sehr ärgerlich. Er hatte ja schließlich keinen künstlichen Bart verwendet, verdammt, er war sogar unter seinem richtigen Namen eingereist und hatte bei der Befragung am Flughafen wahrheitsgemäß angegeben, dass er in einem Hotel in Langley wohnen würde. Und die Amis erschienen trotzdem nicht.
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33.Tag, 09:15 Ortszeit, 00:15 Zulu — USS Missouri, im Inneren der Cho Navigator












Nicht ganz ein halber Tag war vergangen, seit die Missouri von den elektromagnetischen Impulsen getroffen worden war. Die Notbeleuchtung funktionierte in den meisten Räumen wieder, und erleichterte die Reparaturen beachtlich. Aber das war erst der Anfang aller Probleme, die es zu lösen gab. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, auch wenn keiner an Bord der Missouri es sehen konnte, als der erste größere Erfolg sichtbar wurde. Die Rechner in der Reaktorkontrolle waren alle zerstört, aber die Verkabelung des Stromnetzes und der Reaktor selbst hatten keinen Schaden genommen. Nur hatte sich der Reaktor im Notabschaltverfahren selber heruntergefahren als alle Systeme zusammenbrachen. Nun, nicht ganz zwölf Stunden später, waren die meisten Platinen der Reaktorkontrolle ausgetauscht, die Software wieder geladen, und die Techniker schickten sich an, ihn wieder zu in Betrieb zu nehmen.





DiAngelo hatte sich, wie üblich, in der Zentrale niedergelassen. Der Admiral konnte von den Männern gesehen werden, war unter ihnen. Auch wenn er selbst nicht viel tun konnte, es war wichtig, dass die Männer jemanden hatten, zu dem sie sehen konnten. Es waren seltsame Stunden, in denen die Hälfte der Besatzung, die nicht gerade mit den Reparaturen befasst war, nur warten konnte. Seeleute, Smuts, Sanitäter, alle deren Tätigkeit nicht direkt mit Technik aller Art zu tun hatte, waren in den Hintergrund getreteten und konnten nur ab und zu Unterstützung leisten, sei es durch eine nicht endende Versorgung mit Kaffee, Sandwiches und Tee oder sei es auch nur, indem sie Teile von einer Abteilung des Bootes in eine andere trugen, wo sie gebraucht wurden. Die meisten hatten zu viel Zeit und konnten sich daher ungehindert trüben Gedanken hingeben. Es waren die Stunden gewesen, in denen diese Männer keinen Pfifferling für das Überleben des Bootes oder ihr eigenes gewettet hätten. Und die Verhältnisse im Inneren der Hülle trugen nicht dazu bei, Optimismus aufkommen zu lassen. Das Licht in den meisten Räumen war eher gedämpft, eine Notbeleuchtung, die aus den Batterien gespeist wurde, und die sonst so klinisch reine Luft, die das Boot während Tauchfart mit ihrem leicht süsslichen Geruch nach Desinfektionsmitteln, durchströmte, war einem dicken warmen Mief gewichen. Das Gemisch war noch atembar, das stand außer Zweifel. Aber die Klimaanlage arbeitete nicht und der Luftstrom war bereits seit fast zwölf Stunden zum Stillstand gekommen. Schweißgeruch, Nahrungsmittel, etwas Ozon aus abgebrannter Elektronik und die Abwärme von einhundertvierzig Körpern vereinten sich zu einem Gas, das Kopfschmerzen verursachen konnte. Tatsächlich waren die Luftverhältnisse immer noch besser als auf einem konventionellen U-Boot mit seiner unnachahmlichen Mischung aus Dieselöl und Kohl, aber es war die Relation, die zählte. In der US Navy hatte es seit Jahrzehnten keine konventionellen U-Boote mehr gegeben. Für die Besatzung der Missouri hatten sich die letzten der konventionellen U-Boote zu den Legenden über die harten Zeiten »früher« gesellt. Keiner von ihnen kannte ein konventionelles Boot von innen oder war gar auf einem gefahren. So blieb für alle nur der Eindruck stickiger Luft, ein bezugloser Eindruck, der die Laune nicht besserte. Was den Männern zu schaffen machte, war weniger die chemische Zusammensetzung der Luft, die sie atmeten, als viel mehr ihre psychischen Auswirkungen. Aber das sollte sich nun ändern.





Commander Martinez wandte den Kopf. »Meldung vom Chief, er ist bereit, den Reaktor wieder anzufahren, Sir.«





»Sehr gut!« Der Admiral zwang sich zu einem Lächeln. »Dann starten Sie das Baby mal!«





Martinez griff selber zum Telefon. »Chief! FahrenSie den Reaktor hoch!«





Sekunden verstrichen und nichts geschah. Aber im Geiste sah jeder die Steuerstäbe langsam aus dem Reaktorblock fahren. Neutronen machten sich auf die Reise, trafen auf Atome und spalteten diese wobei neue Neutronen auf die Reise geschickt wurden. Das Grundprinzip eines jeden Spaltreaktors. Der Trick bestand, wie mit allen Dingen im Leben, darin, diese Reaktion unter Kontrolle zu halten. Wenn zu viele Neutronen unterwegs waren, dann wurden zu viele Kerne gespalten, die Reaktion geriet außer Kontrolle. Das Ziel in diesen Sekunden war lediglich, dass die Gesamtanzahl der freien Neutronen pro Spaltungsgeneration nur um eine Winzigkeit anstieg, ein Zustand, der als »überkritisch« bezeichnet wurde, aber nichts anderes bedeutete, als dass der Reaktor seine Leistung langsam steigerte. 





Im Fahrstand standen der Chief und seine Männer und beobachteten die Anzeigen mit Argusaugen. So einfach die Theorie klang, so sehr steckte der Teufel im Detail. Man konnte nicht einfach nachsehen, wie weit die Cadmium-Stäbe, die eine Überzahl an Neutronen verhinderten, wirklich aus dem Reaktor gezogen waren. Ein Mensch, der so nahe an der Kettenreaktion gestanden hätte, wäre in Sekundenschnelle gegrillt worden. So blieb nur die Anzeige der Computer und die Männer hatten gelernt, den Computern zu misstrauen. Der Chief jedenfalls stand bereit, die Steuerstäbe in ihre Ausgangslage zurückfallen zu lassen, sollte die Temperatur sprunghaft ansteigen oder auch nur einer der frisch reparierten Computer einen seltsamen Wert anzeigen. 





In der Zentrale flammten ein paar Lampen auf, das erste Zeichen, dass sich überhaupt etwas tat. Es war die primitivste aller Kontrolleinrichtungen, Lampen, die einfach anzeigten, dass der Reaktor Wärme erzeugte, dass Pumpen liefen und den Kühlkreislauf aufrecht erhielten, Kontrolleuchten, die anziegten, dass aus Wärme Energie gewonnen wurde. Erste Zeichen, dass die Energieversorgung wieder zum Leben erwachte, aber keine Anzeige über die Menge der erzeugten Energie.





»Vom Chief: Reaktor läuft an!«





Ein paar der Männer fingen an, spöttisch zu applaudieren, aber Martinez hob abwehrend den Arm und konzentrierte sich auf das Telefon. »Wie lange, Chief?«





Offensichtlich war die Erklärung des Ingenieurs nicht ganz einfach, denn mehrfach nickte der Kommandant und gab ein kurzes »Yes« zum Besten. Endlich hängte der Commander das Telefon zurück.





»Nun, wie sieht es aus?«





»Der Chief sagt, der Reaktor läuft. Er will das System nicht bis hundert Prozent hochfahren, weil die meisten Verbraucher nicht laufen.«





DiAngelo blinzelte kurz. »Wir haben wieder Energie? Und gleich zu viel davon?«





»So in etwa.« Auf Martinez' Gesicht erschien ein Grinsen und sein Admiral wusste genau, dass sich dahinter unendliche Erleichterung verbarg. »Aber er kann Licht und Klimaanlage wieder in Betrieb nehmen. Eine Stunde schätzt er.«





Bob nickte langsam. »Eine gute Crew braucht man eben, dann ist alles halb so schlimm.« Er erwiderte das Grinsen des Kommandanten. »Sagen Sie ihm, er soll weitermachen und wenn er fertig ist, schulde ich ihm und seinen Männern einen Drink.«





»Ich werde es ausrichten, Sir!«
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Cheng Li brauchte einundzwanzig Sekunden für das Schloss an der Hintertür und die Alarmanlage. Vorsichtig schlich er die Treppe hoch, weil er dort das Schlafzimmer vermutete. Kein Geräusch war zu hören. Einen Augenblick verharrte er unschlüssig. Links oder rechts? Er entschied sich für links, der letzte Raum zur Außenseite des Hauses hin. Fenster zur Rückseite. Die logische Wahl für das Schlafzimmer, vor allem, wenn es hier oben zwei weitere Gästezimmer gab. Der ruhigste Raum, der abgelegenste ... in der zweiundvierzigsten Sekunde wußte er, dass er falsch entschieden hatte. Er hörte ein Geräusch, aber dann spürte er auch schon kaltes Metall, das gegen seinen Nacken gepresst wurde. »Keine Bewegung!«





Eine Frauenstimme. Chen Liu selbst. Er wechselte zu Chinesisch. »Ich bin unbewaffnet.«





»Ist das ein Grund, Sie nicht zu erschießen?« Die Stimme der Frau blieb ausdruckslos. »Ein Einbrecher, mein Mann ist weit weg und sollte jemand Fragen stellen ...«





Der Agent seufzte. »Natürlich, dann haben Sie immer noch Freunde bei der CIA, Chen Liu.« Er hielt inne. »Oder soll ich jetzt Mrs. Small sagen?«





»Was wollen Sie. Rache dafür, dass ich für die CIA gearbeitet habe?«





»Sie waren eine Doppelagentin.«





»Ich tat, was mir richtig erschien.«





Cheng Li seufzte. »Die Bezahlung war auch nicht schlecht, nehme ich an?«





»Es ging.« Die Waffe in seinem Nacken zitterte nicht, sie blieb fest gegen seine Haut gepresst. Ein sicheres Zeichen, dass sie weder nervös war, noch, dass sie unachtsam wurde. 





»Ich will, dass Sie jemanden anrufen.«





»Oh?« Dieses Mal schien die Chinesin überrascht zu sein. »Wen?«





»Das ist genau das Problem, ich habe keinen Namen. Jemanden bei der CIA. Vielleicht den Vorgesetzten Ihres Mannes, Chen Liu.«





»Warum?«





Eine einfache Frage, aber der chinesische Agent wollte nicht alle seine Karten auf den Tisch legen, noch nicht.





»Sie wollen nicht überlaufen, nicht wahr?«





»Würde Sie das wundern?«





»Cheng Li, ich habe Sie an der Stimme erkannt.« Chen Liu trat mitten im Satz ein paar Schritte zurück. »Drehen Sie sich um, langsam.«





Er tat, was sie verlangte und hob gleichzeitig die Hände. Weit vom Körper entfernt. Es war ein Risiko.





»Sie würden niemals überlaufen, Li.« 





»Nein.« Cheng Li wich ihrem Blick nicht aus. »Ich würde nicht. Aber in diesem Fall gibt es gemeinsame Interessen.«





»Es gibt auch gemeinsame Kanäle, nicht wahr?« Sie zögerte. »Es ist ja nicht so, dass es unmöglich ist, die CIA zu erreichen. Schlimmstenfalls kann Ihr Botschafter einfach unser Außenministerium anrufen, ist es nicht so?«





»Sie kennen das Geschäft so gut wie ich.« Trotz der Situation lächelte er. »Meine Vorgesetzten können ihren politischen Vorgesetzten nicht alles erzählen und selbst wenn sie es könnten, es ist sicher nicht die Aufgabe meiner politischen Vorgesetzten, ihren zu erklären, was die CIA so treibt, oder in diesem Fall die Navy und die CIA.«





Die Waffe sank einen Zoll. Ein Zeichen der Überraschung. »Mein Mann ist in Japan, ich habe noch keine Nachrichten, außer, dass er nicht an Land geflogen werden soll. Wissen Sie etwas darüber?«





Cheng Li schüttelte den Kopf. »Nichts Genaues. War ein U-Boot in die Sache verwickelt?«





»Was, wenn?«





»Dann reden wir von der gleichen Sache.« Cheng Li ließ die Hände langsam sinken. »Wir haben es nicht ernst genommen, aber wir hätten es besser getan. Sind Sie nun bereit, jemanden bei der CIA anzurufen?«
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»Der Zerstörer verfolgt uns nicht.«





»Sehr gut!« Cho Tong-Il lächelte. »Ich habe es auch nicht vermutet.«





Der Kapitän des Tankers neigte kurz das Haupt. »Ich frage mich, ob Jong-Dae die Größe dieses Erfolges ermessen konnte.«





»Jong-Dae und seine Männer taten, was richtig war. Eine Lektion, die die Welt inzwischen gelernt haben sollte, die Islamisten haben es oft genug demonstriert — es gibt keinen Schutz gegen Männer, die bereit sind, ihr Leben einzutauschen.«





Für einen Augenblick hing Schweigen in der Brückennock. Der Kapitän betrachtete seinen Reeder nachdenklich. Cho Tong-Il musste wissen, dass Jong-Dae seinen Männern keinen reinen Wein eingeschenkt hatte. Jong war ein Fanatiker gewesen, soweit es ihre Ziele betraf. Ziele, die weit über die Erringung von Geld hinausgingen. Doch so hoch der Kapitän diese Ziele schätzte, weder Selbstmordterroristen noch die Tatsache, dass Jong-Dae seine Männer mit in den Untergang genommen hatte, ohne ihnen zu sagen, was geschehen würde, waren geeignet, Heldenverehrung oder die Idealisierung eines obskuren Märtyrertums in ihm auszulösen. Der Kapitän war ein harter Mann und die Jahre in den Diensten Tong-Ils hatten ihn nur noch härter gemacht. Bestenfalls betrachtete er Jong-Dae, den jugendlichen Koreaner, der so entschlossen war, ein Zeichen zu setzen, dass er sich selber wegwarf, als Schaf auf einem Blutaltar. Ein junger Mann aus armen Verhältnissen, und das bedeutete für einen Nordkoreaner Hunger, keine Bildung, keine medizinische Versorgung, der einen Unterschied hatte machen wollen. Es gab kaum eine leichtere Beute.





»Im Übrigen möchte ich mit dem Feiern des Erfolges noch warten, bis wir das U-Boot unter Kontrolle haben.«





Der Kapitän des Tankers blickte auf, als er Tong-Ils Zurechtweisung vernahm. »Wir können die Hülle aufschweißen.«





»Vier Zoll hochfester Stahl?« Der Alte Mann lächelte mitleidig. »Da kommen Sie nicht so einfach durch. Wir werden uns mit dem Problem befassen, wenn wir Kadang Bay erreicht haben. Dort gibt es andere technische Möglichkeiten.«





»Wie Sie befehlen, Tong-Il.« Der Kapitän blickte hinaus auf See. »Ich befürchte trotzdem, die Amerikaner werden Reparaturen ausführen. Wir wissen nicht, was im Inneren des Bootes vor sich geht.«





»Sie werden es versuchen. Aber alle ihre Computer sind geschlachtet. EMP in dieser Stärke ist ein elektronisches Massaker.« Der Koreaner dachte kurz nach. »Sie werden vielleicht einige Systeme wieder in Gang kriegen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Reaktor wieder ans Laufen kriegen, oder gar die Raketenbewaffnung.«





Der Kapitän dachte an die langgestreckte Form im Rumpf seines Schiffes. Schwarz, scheinbar glatt, nur die Tiefenruder und der Turm störten die Form. Ein Wesen, geschaffen für die Tiefen der See. Er räusperte sich. »Sie ist eine Schönheit.«





Tong-Il nickte langsam. »Schön, schnell, tödlich — und so verwundbar.«
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Im Operationsraum hatten wieder die Schichten gewechselt, aber das betraf die Techniker und die jüngeren Agents. Captain Roger Williams hatte fast den ganzen Tag hier verbracht und Roger Marsden, der für ein paar Stunden heimgefahren war, war erst vor ein paar Minuten wieder erschienen, getrieben von der inneren Unruhe. Sehr viel besser, als vor seiner Pause sah er nicht aus.





Dabei gab es nicht viel zu tun. Etwa zwei Dutzend Personen in diesem Raum warteten darauf, dass sich der grüne Punkt ein paar Bruchteile eines Zolls auf der Karte vorwärts bewegte, was er auch mit schöner Regelmäßigkeit tat. Die Techniker hatten inzwischen mit Hilfe von Fotos festgestellt, dass das Schiff, dass sie hier beobachteten, tatsächlich die Cho Navigator war. Die Missouri musste im Inneren des Riesentankers verschwunden sein. Ein Schiff wie ein trojanisches Pferd, das war also das Geheimnis der Cho-Familie. Aber immer noch empfingen die Satelliten ein schwaches Funksignal aus dem Tanker, elektronische Brotkrumen, denen die Augen in der Operationszentrale auf der anderen Seite der Welt folgen konnten.





Es war ein Risiko, darüber war sich jeder der Anwesenden bewusst. Die Satelliten kreisten in relativ niedrigen Umlaufbahnen und kaum einer von ihnen konnte das Funksignal länger als ungefähr zehn Minuten verfolgen, bevor die mit einer solchen Bahn verbundene Umlaufgeschwindigkeit ihn weiterführte, über den Funkhorizont hinweg. Es traten also immer wieder Pausen ein, in denen kein Satellit in einer geeigneten Position war, das Signal ständig weiterzuverfolgen. Sie mussten immer wieder hoffen, dass nach einer kurzen Funkpause, wenn der nächste Satellit über den Funkhorizont stieg, das Signal noch da war. 





Aber wenn sie versucht hätten, den Tanker mit Radar von einem Kriegsschiff aus zu verfolgen, die Risiken wären nur noch größer gewesen und noch schwerer zu kalkulieren. Ein Radargerät strahlte etwa dreimal so weit, wie es möglich war, mit dem gleichen Gerät noch ein lesbares Bild zu bekommen. Natürlich waren die technischen Einrichtungen um diese Impulse zu empfangen nicht gerade handelsüblich, aber es gab sie. Sie hatten es mit einem Gegner zu tun, der ein Atom-U-Boot auf ihnen unbekannte Art und Weise außer Gefecht gesetzt hatte und ein anderes Schiff definitiv mit einer modernen Rakete versenkt hatte und immerhin hatten sie in Form des Tankers noch einen weiteren Beleg für die technischen Fähigkeiten ihres Gegenspielers vor Augen. Nicht jeder hatte Passivortungsgeräte, aber wenn jemand sie hatte, dann war es die Cho Navigator, oder jedenfalls war die Wahrscheinlichkeit dafür zu hoch, um das Risiko einzugehen.





Roger Williams müdes Hirn ging wohl zum tausendsten Male die möglichen Szenarios durch. Die Missouri hatte dem Piratenschiff zu dessen Basis folgen sollen, nachdem die Marines auf der Trenton es abgeschreckt hatten. Aber dieses Szenario war gründlich in die Hose gegangen. Stattdessen war die Trenton versenkt worden und die Missouri im Rumpf des Tankers verschwunden. Martinez oder wahrscheinlicher Bob DiAngelo hatten nicht getan, was die Traditionen der Navy verlangten, nämlich ein wehrloses Schiff dem Zugriff des Feindes zu entziehen. Das konnte vieles bedeuten, unter anderem, dass sie nicht mehr dazu gekommen waren. Aber die Missouri war nicht zerstört worden. DiAngelos Notebook sandte ständig weiter seine digitalen Signale. Das Boot war im Inneren des Tankers gefangen, über diesen Punkt herrschte kein Zweifel, aber Williams glaubte nicht daran, dass die Piraten wirklich an Bord des Bootes gelangt waren. Eine Stahlröhre, die man nur mit speziellen Schweißgeräten aufschneiden konnte. Insgesamt drei Luks, die leicht von innen zu verteidigen waren und, sollte es zum Schlimmsten kommen, genug Sprengkraft um sich selbst und den ganzen Tanker zu zerreißen. Die Tatsache alleine, dass das Riesenschiff noch schwamm bedeutete, dass die Besatzung nicht effektiv versucht hatte, die Missouri zu stürmen. Es wäre auch eine Dummheit gewesen, solange der Tanker sich noch in der Nähe der Shimakaze befunden hatte. So weit, so gut, aber was nun? Der Tanker lief konstant etwa achtzehn Knoten mit einem westsüdwestlichen Kurs. Williams hatte bereits die Kurslinie verlängert um zu sehen, ob sie vielleicht zu einem bestimmten Ziel führen würde, aber der Strich auf der Seekarte war geradewegs ins Leere gelaufen. Irgendwo entlang dieser Linie würde die Cho Navigator also den Kurs wechseln — und danach würde sie ihre Basis ansteuern.





»So nachdenklich?«





»Planspiele, Sir!« Williams sah Marsden kurz an. »Ich bekomme mehr und mehr das Gefühl, Bob DiAngelo hat geahnt, dass diese Leute auf das U-Boot aus waren, nicht so sehr auf den Frachter mit der wertvollen Ladung.«





Roger Marsden blinzelte überrascht, aber dann erstarrte sein Gesicht wieder zu einer ausdruckslosen Maske. »Hat er? Zuzutrauen wäre es ihm.«





»Jetzt glaube ich, Sie sind auch nicht überrascht.« Der Captain sah den ehemaligen Feldagenten mit plötzlichem Misstrauen an. »Was habe ich nicht mitbekommen?«





Eine Menge!


 Aber Marsden verkniff sich die Bemerkung. DiAngelo war genauso gewesen, als er von der Navy zur CIA gekommen war. Ein brillianter Analytiker, ein hervorragender U-Boot-Experte, aber wenn zu den Spielen der Geheimdienste kam, naiv. Nicht, dass DiAngelo oder Williams dumm gewesen wären. Es musste die Ehrlichkeit dieser Männer sein, die sie blind für die komplexen Schachzüge machte, die andere Leute spielten. Nur hatte DiAngelo sehen gelernt. Williams hingegen hatte noch einen Weg vor sich. »Details, es waren die Details. Schiffe verschwanden und das in immer schnellerem Rhythmus. Als Jack herausbekam, dass es nicht zum ersten Mal passierte, brauchten wir nur zu vergleichen. Es ging schon in den späten Fünfzigern los. Wenn wir also nicht annehmen sollten, dass wir es mit einer regelrechten Piratendynastie zu tun hatten, dann musste der Kopf hinter der Sache ziemlich alt sein. Und er hatte seine Vorgehensweise verändert. Er war in Eile.«





»Torschlußpanik?« Der Captain bekam runde Augen. »Sie wollen mir sagen, weil er alt war, musste er auf ein U-Boot aus sein? Das ergibt keinen Sinn!«





»Nein, nicht wenn man es so betrachtet.« Marsden lächelte kalt. »Aber es würde so oder so der letzte Coup unseres Piraten sein, die schnelle Frequenz deutete auf Eile hin. Oder eher Ungeduld. Er wollte etwas erreichen. Noch mehr Schiffe? Der Kerl hat in seinem Leben eine verdammte Flotte zusammengestohlen. Oder größere Beute? Aber was für eine Beute? Größere Schiffe fahren da draußen täglich herum. Er hätte nichts erreicht, indem er zuerst wieder kleinere Schiffe stahl. Also waren diese Akte der Piraterie ein Köder, er wollte jemand anlocken.«





Das Gesicht des Captains wurde länger. »Ist ja nicht besonders schwierig, uns anzulocken.«





»Richtig!« Marsden zuckte mit den Schultern. »Wir sind die USA, wenn wir überall sind, wird überall auf uns geschimpft, wenn wir nicht überall sind, wird dort noch lauter geschimpft.«





»Na ja, etwas Neugier ist auch dabei.«





»Zugegeben.« Der Vice-Director winkte ab. »Nicht ganz unberechtigt, es sind ja auch amerikanische Schiffe überfallen worden.«





»Aber wie sind Sie darauf gekommen, dass diese Chos es auf ein U-Boot abgesehen hatten?«





»Captain, warum haben wir ein U-Boot geschickt?«





Williams runzelte die Stirn. »Es ist diskret, es kann mit Sonar weite Bereiche überwachen ohne durch Wetter in irgendeiner Form gehandikapt zu sein und es hat eine große Seeausdauer.«





»Richtig. Es war eine Situation, die geradezu geschaffen für einen U-Booteinsatz war. Warum? Wäre es für die Piraten nicht genauso einfach gewesen, näher an einer Küste zuzuschlagen, vielleicht in flacherem Wasser?«





»Es hätte keinen Unterschied für die ausgemacht. Zwanzig, dreißig Faden reichen völlig.«





»Aber es kam nie vor. Alles blieb perfekt für ein U-Boot, dass man mal schnell zum Nachsehen schickte. Weil das U-Boot die eigentliche Beute war.«





»Aber warum, was wollen die Piraten mit einem U-Boot?« Williams zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht gerade ein gutes Piratenschiff, die Bewaffnung kann zwar Schiffe versenken, aber kaum beschädigen. Wenn die Missouri feuert, dann bleibt von einem normalen Schiff nicht viel übrig. Und zum schmuggeln ist sie zu groß. Sie kann sich nicht in eine kleine Bucht hinter Hainan verkriechen oder so etwas in der Art. Sie könnten das Boot nur meistbietend verkaufen.«





»Richtig, aber genau hier beginnt das Problem. Interessenten gibt es viele, ohne Frage. Nur wie vile davon könnten auch das Geld auf den Tisch legen?«





»China, vielleicht Russland, aber damit endet die Liste auch schon.«





»Aber gerade China und Russland würden sich nicht mit so etwas kriegen lassen. Wilde Spiele mit unserer Navy um ihre Anlagen bei Hainan zu schützen sind eine Sache, aber ein amerikanisches U-Boot auf dem schwarzen Markt von irgendwelchen Massenmördern zu kaufen? Die diplomatischen Auswirkungen währen ungeheuerlich. Genauso für Russland. Die Russen haben es in den letzten Jahren geschafft, sich wieder als der große Freund der Europäer zu etablieren. Würden sie das gefährden indem sie einen Geheimdienstcoup landen den sie nicht einmal nutzen können?«





»Wir würden auch nicht gerade gut dastehen, Sir.«





»Nein, zuerst würde alle Welt wieder mal lachen. Dann würden einige begreifen, dass Terroristen wirklich in der Lage sind, hochmoderne Waffen zu stehlen, vielleicht sogar Atomwaffen. Was dann? Die Frage ist doch, was wollen diese Leute haben? Geld? Ich glaube, die sind nicht gerade arm. Aber wenn es um Gefallen geht...« Marsden verzog sein Gesicht. »Für die meisten Europäer ist die Bedrohung weit weg. Selbst wenn eine Atombombe über New York hochgehen würde, in Europa würde man zuerst froh sein, dass es nicht sie selbst erwischt hat. In Afrika würden in der Hälfte der Länder islamische Fundamentalisten auf den Straßen tanzen, gleichgültig, wer die Bombe geworfen hat und in Asien?«





»In Asien würde der Ballon platzen, weil jeder annehmen würde, wir sind für eine Weile aus dem Spiel.« Williams schüttelte den Kopf. »Die Chinesen hätten mehr damit zu tun, das Vakuum zu füllen als für sich selber eine Scheibe abzuschneiden.«





»Alleine schon die Vorstellung muss den Chinesen einen Heidenschrecken einjagen.«





»Tut es, da bin ich sicher.« 





Roger Marsden wollte noch etwas hinzufügen, aber einer der jüngeren Agenten winkte ihm. »Director, Anruf für Sie. Ein Mr. Cheng Li« Der Agent senkte etwas die Stimme. »Es ist Mr. Smalls Telefonnummer.«





Marsden erstarrte. »Er sagte wirklich Cheng Li?«





»So nennt er sich.« Der Agent lauschte in den Hörer. »Er will Sie treffen, außerhalb des Geländes. Und ich soll Ihnen sagen, Mrs. Small geht es gut.« Das Gesicht des jungen Mannes spiegelte eine Mischung aus Verwirrung und Misstrauen wieder. »Was soll ich ihm sagen?«





»Sagen Sie ihm, ich fahre zu Smalls Haus. Die Kneipen sind schon alle geschlossen.«
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Roger Marsden entschied sich, die Türklingel zu benutzen. Nicht, dass er nicht wie jeder andere, der lange genug im Feld gearbeitet hatte, auch andere Möglichkeiten gehabt hätte. Die Sicherheit von Wohnhäusern beruhte meistenteils ohnehin auf Illusion und der Unfähigkeit der meisten Einbrecher. Aber auch wenn Cheng Lis Anruf theoretisch eine Falle sein konnte, es gab in der Praxis keinen Grund dafür, also war es wichtiger etwas Vertrauen zu zeigen, denn Vertrauen erzeugte Vertrauen auf der Gegenseite. Eine uralte Regel, die aber nur galt solange es nicht andere Ziele gab, die auf einer Seite des Tisches dagegen standen.





Cheng Li öffnete die Tür sehr langsam und vorsichtig, trat sofort zur Seite und hob die Arme wieder. Chen-Liu, Jack Smalls Frau und ebenfalls für die Firma tätig, stand ein paar Schritte hinter ihm und hielt eine Waffe. Marsden trat ein und sah die Chinesin kurz an. »Was ist das?«





»Er ist hier eingebrochen um mich zu zwingen, Sie anzurufen.«





»Er kannte Sie, Chen-Liu.« Marsden zuckte mit den Schultern. »Sie waren viele Jahre in China tätig, ich nehme an, es wird irgendwo in Ihrer Akte erwähnt.«





»Richtig, aber es erschien mir das Beste, Unfälle zu vermeiden, bis Sie hier sind, Sir!«





Cheng Li seufzte. »Ich habe sie unterschätzt. Andererseits, ich wollte nur einen diskreten Kontakt aufnehmen. Kann ich die Arme runternehmen? Sie schlafen langsam ein.«





»Sind Sie bewaffnet?«





»Ich habe die Artillerie im Hotel gelassen.« Der chinesische Agent bewegte den Arm vorsichtig und zog die Windjacke auf, so, dass jeder sehen konnte, dass er kein Schulterholster trug. »Ich komme in Frieden.«





Der CIA-Mann nickte zufrieden und wandte sich der Frau zu. »Chen-Liu, es ist in Ordnung«





Die Chinesin richtete die Waffe zur Decke und ließ die Sicherung einrasten.





»Sehr gut!« Erleichtert ließ Cheng Li die Arme sinken. Dann lächelte er amüsiert. »Ich bin unter meinem Namen in die USA eingereist, bei Zoll und Immigration habe ich sogar angegeben, dass ich in einem Hotel in Langley wohnen würde. Der Beamte hat noch einen Witz darüber gemacht.« Er zögerte. »Ich hätte erwartet, dass Ihre Leute bei mir auftauchen, aber nein!« Er sah Chen-Liu an. »Also musste ich die Initiative ergreifen und das führte zu einem Missverständnis. Übrigens, Sie stehen auf keiner Liste, Chen Liu. Nur zu Ihrer Information. Ich glaube nicht, dass Sie jemals wieder eine Anstellung als Geheimnisträgerin für die Regierung in China finden werden, aber es gibt keine Mordaufträge und keine Haftbefehle. Was geschehen ist, ist geschehen.«





»Danke!« Die Chinesin legte die Pistole achtlos auf eine Kommode. »Dann ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem ich besser Tee und Kaffee koche?«





»Ein Kaffee wäre großartig.« Marsden verzog sein übermüdetes Gesicht zu einer Grimasse, es ist viel los in letzter Zeit.«





»Deswegen bin ich hier.«





Chen-Liu blickte von einem zum anderen und zuckte mit den Schultern. »Gehen Sie ins Wohnzimmer, da können Sie sich unterhalten.« Es war kurz nach halb zwei in der Nacht, eine Zeit, in der anständige Menschen schliefen, aber in ihrem Flur standen zwei Agenten herum und sie hatte gerade eine Stunde lang einen Mann mit einer Waffe bedroht, bereit, ihn bei der geringsten verdächtigen Bewegung zu erschießen, einfach weil sie befürchtete, er hätte moglicherweise den Auftrag, sie zu töten. Für einen Augenblick lauschte sie den Höflichkeiten, die Marsden und Cheng Li austauschten. Als wäre nichts geschehen. Mit einem schmalen Lächeln ging sie in die Küche. Eine Zeit zu der anständige Menschen im Bett lagen — aber schließlich waren sie alle keine anständigen Menschen.












»Was führt Sie nach Langley, Cheng Li?«





Die beiden Männer hatten sich auf der Sitzgruppe im Wohnzimmer niedergelassen. Der Chinese erwiderte den Blick des Amerikaners ungerührt. »Eine seltsame Geschichte. Wir haben sie zuerst nicht ernst genommen, aber nun sieht es so aus, als hätten wir ein gemeinsames Interesse an dieser Sache.«





»Und was ist der Preis für diese Information.«





»Ich habe Anweisung, Ihnen diese Geschichte zu erzählen. Auf informeller Ebene. Nach unseren Informationen sind Ihre politischen Vorgesetzten genauso wenig in alle Operationen eingeweiht, wie die unseren.« Das Lächeln des Chinesen wurde eine Spur verschwörerischer. »Meine Vorgesetzten würden gerne sehen, wenn das so bleibt.«





Für einen kurzen Augenblick fragte sich Roger, woher der Chinese seine Informationen haben könnte, aber das war ein Problem, mit dem man sich auch noch später befassen konnte. »Ich denke, das liegt in unser aller Interesse. Ihre Geschichte hat nicht zufällig mit Piraten zu tun?«





»Wie kommen Sie darauf?« Aber Cheng Li lachte leise. »Ja, es ist die gleiche Operation und ich vermute, Mr. Small ist irgendwo dort in der Nähe von Japan.«





»Sie sind nicht auf dem Laufenden, Cheng Li. Es hat einen Zusammenstoß mit den Piraten gegeben. Ein Frachter und ein Piratenschiff wurden versenkt. Bei den Piraten gab es keine Überlebenden.«





»Interessant ...« Der chinesische Agent beugte sich vor. »


Und was ist mit dem U-Boot?





»Welches U-Boot?«





Cheng Li lächelte wieder. »Ihr U-Boot. Vielleicht interessiert es Sie, das jemand Ihr Boot bereits vor Wochen zum Kauf angeboten hat.«





»Sie sehen mich neugierig. Möglicherweise lautet der Name des Anbieters Cho?«





»Ich sehe, diesen Teil haben Sie bereits herausgefunden, Mr. Marsden.« Cheng Li wandte sich um. »Ah, der Tee.«





Chen-Liu schob ein kleines Teewägelchen mit den Getränken herein und die beiden Herren bedienten sich. Die Chinesin nahm eine Teetasse und setzte sich in den freien Fernsehsessel. Cheng Li warf ihr einen irritierten Blick zu. Aber der CIA-Mann winkte ab. »Sie genießt mein Vertrauen.«





»Wie Sie wollen.« 





»Also, Cheng Li, was hat Cho verlangt?«





»Sehen Sie, das ist der Punkt der Geschichte, an der die Dinge interessant werden. Er hat für das Boot keinen Preis verlangt sondern operative Unterstützung.«





»Für seine Piraterie? Ich hatte nicht den Eindruck, er hätte das nötig.«





Der Chinese neigte den Kopf. »Wir haben ebenfalls zu lange gebraucht, die Verbindung herzustellen. Nein, das Oberhaupt der Familie Cho, der alte Tong-Il, sucht seinen Platz in der Geschichte. Er will in seine Heimat zurückkehren.«





»Er ist Nordkoreaner, warum sollte er das wollen?«





Das Lächeln Chengs wurde etwas breiter. »Der Preis für das Boot ist die Ausschaltung der Führungsspitze in Nordkorea. Nicht nur der Große Führer Kim Il-Jong, sondern auch die Führungsspitze der Partei und Teile der Militäführung stehen auf der Liste.«





Marsden horchte auf. »


Teile





»Nur Teile!«





»Also will er putschen.« Marsden dachte einen Augenblick nach. »Der Bastard will sich ein eigenes Land kaufen und mit unserem U-Boot bezahlen?«





»Sehen Sie, wir konnten es auch nicht fassen. Aber je länger wir darüber nachdachten, desto machbarer erschien es. Eine Macht wie Ihr oder mein Land könnten den Preis mit einem einzigen Luftschlag zahlen. Terrororganisationen wie Al-Queida könnten das gleiche mit gezielten Bombenanschlägen erreichen. Es waren also auch Interessenten im Spiel, die einen Barpreis niemals würden bezahlen können und ich bin überzeugt, dass er keine Schwierigkeiten haben wird, das Boot zu verkaufen.«





»Und warum haben Sie nicht einfach mit dem Finger auf Cho gezeigt? Die Sache könnte längst erledigt sein. Oder beabsichtigen Sie, das U-Boot selbst zu kaufen?«





»Ein interessanter Gedanke, aber nein danke!« Cheng Li nahm seinen Tee und rührte gedankenverloren in der Tasse. »Es wäre der größte geheimdienstliche Erfolg seit dem zweiten Weltkrieg. Aber dann würden Sie herausfinden, wer ihr Boot hat und es würde sich in den größten diplomatischen Ärger seit dem Krieg verwandeln.«





»Was also steckt für Sie drin?«





Der Chinese lächelte ihm zu. »Sie glauben nicht, dass wir diese Unterredung nur aus Menschenfreundlichkeit suchten?«





»Nicht eine Sekunde.«





»Ich sollte jetzt beleidigt sein, Mr. Marsden.« Das Gesicht des Chinesen legte sich in traurige Falten. »Aber ich fürchte, Sie haben Recht.«





»Also, raus mit der Sprache.«





»Sehen Sie, wir haben auch über Nordkorea nachgedacht. Das Letzte, was mein Land gebrauchen kann ist ein Irrer, der ab und zu Raketen über andere Länder schießt. Kim Jong-Il ist genauso wie sein Vater unberechenbar. Das sollte uns nicht stören, denn wir waren nie das Ziel seiner Aktionen, aber Japan ist der andere wichtige Wirtschaftsfaktor der Region. Dazu kommen Staaten wie Indonesien, die ebenfalls sehr schnell ihre Wirtschaft aufgebaut haben. Alles hängt zusammen und jeder beeinflusst jeden. Vor zweihundert Jahren wurde fast alles, was industriell hergestellt wurde, in Europa produziert. Vor fünfzig Jahren wurden sechzig Prozent aller Güter in den USA produziert. Heute werden sechzig Prozent aller Güter in Asien produziert. Ich brauche Sie kaum über das Wirtschaftswachstum in Asien zu belehren. Mein Land liegt an der Spitze, die Japaner haben Boden verloren, sind aber immer noch stark und die Tigerstaaten wachsen sich manchmal fast zu Tode.«





Roger Marsden verzichtete darauf, Taiwan zu erwähnen. Cheng Li wusste, dass die chinesischen Vettern im nicht-kommunistischen China genauso im Geschäft waren. »Worauf wollen Sie hinaus?«





»Supermächte entstehen nicht mehr auf dem Schlachtfeld, sie entstehen auf dem Weltmarkt. Und Nordkorea mit seinen ständigen Beunruhigungen der ganzen Region ist ein Störfaktor.«





»Also haben Sie darüber nachgedacht, ob sie nicht wirklich den Kommunisten Kim Il-Jong durch den Kapitalisten Cho Tong-Il ersetzen sollen?« Marsden schüttelte den Kopf. »Der Mann ist ein Massenmörder, ein verdammter Pirat.«





»Auf sein Konto gehen immer noch viel weniger Menschenleben als auf das der Nordkoreanischen Regierung. Er wäre kalkulierbar und er hat bewiesen, dass er die Regeln des Kapitalismus gut gelernt hat.«





»Das ist verrückt.«





Cheng Li zögerte kurz. »Ist es verrückt genug um zu funktionieren?«





»Wissen Sie, die CIA hat ein einziges Mal so etwas versucht und es ging gründlich schief. Unser Ruf hat sich davon nie erholt.«





»Sie meinen die Schweinebucht?«





»Genau die.« Marsden schüttelte den Kopf. »Das, was Sie hier an die Wand malen kann doch nur klappen, wenn die Chos bereits genügend Anhänger haben, um im entstehenden Chaos die Macht zu übernehmen und zu halten - Und daran glaube ich nicht!«





»Es gibt Möglichkeiten, dass sicherzustellen, das wissen Sie so gut wie ich, Mr. Marsden.«





»Also wäre Ihr Land interessiert, das durchzuziehen?«





»Sagen wir, wir sind unentschieden. Außerdem ist sind die Länder, die durch Nordkorea unter Kim am stärksten bedroht sind, alles Protegés der USA, nicht Chinas.« Cheng Li lächelte kalt. »Sollten die USA auf diesem Wege ihr eigenes U-Boot zurückkaufen wollen, so würden wir zumindest keine Steine in den Weg legen.«





»Sie wollen uns nahelegen, die nordkoreanische Führungsspitze zu ermorden, damit dieser Cho seinen Putsch riskieren kann?«





»Es würde Ihnen ein Land von Ihrer vielzitierten Schurkenliste streichen, nicht wahr?«





Es war der Moment, in dem Roger Marsden den Chinesen nur wortlos anstarren konnte. 





Chen-Liu räusperte sich. »Wissen Sie, ich glaube nicht, dass das klappt, Cheng Li. Die Amerikaner lernen langsam, nicht für jeden alles zu erledigen. Wenn Nordkorea Sie stört, werden Sie also wahrscheinlich die Dreckarbeit selber tun müssen.«





»Oh ...« Cheng sah sie überrascht an. »Sie sind Chinesin.«





»Falsch, ich war es.« Chen-Liu lächelte. »In der Zwischenzeit bin ich Amerikanerin geworden. Sie haben es nur verpasst.«
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Theoretisch teilten sich die Amerikaner mit den Japanern den Stützpunkt, aber die Gastrolle spielten hinter dem Stützpunktzaun normalerweise die Japaner. Gebäude um Gebaäude erhob sich entlang des Wassers. Versorgungsbasis für die Siebte Flotte, Unterstützungskommandos für verschiedene Landeinheiten und, auch wenn das nicht an die große Glocke gehängt wurde, Versorgungsreserve für verbündete Streitkräfte, sollte es zu einem größeren Schlagabtausch kommen. Die japanischen Selbstverteidigungsstreitkräfte hatten genug Kapazitäten für etwa eine Woche heißen Krieg. Damit waren sie bereits besser ausgerüstet als die meisten sogenannten Verbündeten weltweit. Die Seeausdauer von Schiffen war im Falle eines Konfliktes ein eher theoretischer Wert, die Frage würde sein, wie lange sich Schiffe gegen Luftangriffe erwehren konnten. Natürlich gab es viele, die sagten, der nächste größere Krieg würde nur vierundzwanzig Stunden dauern, auch jetzt noch, nachdem die Kriege im Irak und Afghanistan schon Jahre gingen und der Kaschmirkonflikt drei Jahre zuvor sein sechzigstes Jubiläum hatte. Und die Ausrüstungspolitik gerade der meisten modernen westlichen Streitkräfte basierte trotzdem immer wieder auf dieser Theorie. In Yokosuka lagen die Munitionsvorräte, die den Verbündeten der USA zu teuer waren.





Ein anderer wichtiger Teil des Stützpunktes war das Militärkrankenhaus Yokosuka. Einstmals nach dem Krieg als eine lazarettähnliche Einrichtung entstanden, um nach der Kapitulation Japans die Lücken in der medizinischen Versorgung zu decken, erstreckte sich das Krankenhaus heute auf drei Flügel und einen Zentralbau nicht weit vom Liegeplatz des altehrwürdigen Linienschiffes Mikasa entfernt. Neben seinen regulären Aufgaben im militärischen Gesundheitswesen wurden hier auch immer wieder hochkomplizierte Operationen aller Art durchgeführt, denn die nächste bessere Adresse wäre das Walter Reed in Silver Springs, Maryland gewesen. Auf der anderen Seite der Welt in einer Entfernung, über die hinweg ein Transport für viele Patienten nicht möglich gewesen wäre. Yokosuka war in vieler Hinsicht eine erstklassige Adresse.





»Aber trotzdem geht mir der Hintern auf Grundeis!« Jack Small verzog säuerlich das Gesicht. 





Saddam Rasik zuckte mit den Schultern. »Die Ärzte sagen, sie kriegen dich wieder hin, Jack.«





»Sechs Wochen im Bett bevor sie mich überhaupt in ein Flugzeug nach Hause lassen.« Small winkte ab. »Ich weiß, ich weiß, ich darf froh sein, dass mein Kreuz nicht gebrochen ist.« 





»Eine beschädigte Bandscheibe, die auf die Nerven drückt kann genauso übel enden.«





»Schau mal aus dem Fenster ob die Shimakaze noch da ist.«





Saddam tat, wie ihm geheißen. Nur der Gittermast des Zerstörers mit der ausladenden Radarantenne war hinter ein paar Bäumen sichtbar. Das Kriegsschiff war mit hoher Fahrt aus dem Suchgebiet abgelaufen, als andere Schiffe die Suche übernahmen, mit wenig Hoffnung, noch jemanden zu finden. Zwei Verletzte an Bord, das hatte die Sache entschieden und Kapitän Nagumo hatte Kurs nach Yokosuka absetzen lassen, statt wie geplant Kobe. Stunde um Stunde waren die Maschinen mit voller Kraft gelaufen, während der Arzt an Bord um das Leben des anderen Seemannes von der Trenton gekämpft hatte. Aber als die Leinen an Land gegeben wurden, hatte Small auf seiner Streckliege den Arzt aus dem angrenzenden Raum kommen sehen. Das Gesicht eines Mannes, der seine Schlacht verloren hatte. Zwanzig Minuten später hatten die Ärzte des Krankenhauses ihn bereits unter einem MR und besprachen die Operationsmöglichkeiten. Und nun warteten sie, denn die letzte Mahlzeit des Agenten auf der Shimakaze lag noch nicht lange genug zurück. »Das Schiff ist noch da.«





»Sie werden es wieder hinaus hetzen.« Jack versuchte sich zu konzentrieren, aber die starken Schmerzmittel machten es schwierig. »Du musst mit dem Arzt sprechen. Ruf in Langley an. Der Boss will einen Bericht aus erster Hand haben.«





Saddam wandte sich um und sah Jack an. Der Agent klang etwas durcheinander, aber das machte nichts, der Agent wusste, woher das kam. Nur wenn er in das Gesicht des älteren Agenten blickte, hatte er Mühe, das mutwillige Grinsen zu wahren. Stunden waren sie in der leeren See getrieben bis der Zerstörer aufgetaucht war. Stunden, in denen sie nicht mehr darauf gehofft hatten, gerettet zu werden. Stunden, Tage, ein Leben. Es hatte seine Spuren hinterlassen, weit mehr als eine beschädigte Bandscheibe.
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Lichter erschienen auf den Konsolen und wurden mit lautem Jubel quittiert. Flackernd erwachten Monitore zum Leben und begannen, wieder Daten anzuzeigen. Bob DiAngelo zuckte beinahe zurück, als die Kommandantenkonsole vor ihm wieder zum Leben erwachte. Es waren bei weitem nicht alle Anzeigen, die aufleuchteten, ein großer Teil blieb tot, aber es waren genügend.





Commander Martinez trat auf ihn zu und in seinem Gesicht zuckte kein Muskel, aber in seinen dunklen Augen funkelte es. Ein Gefühl, dass der Admiral teilte, das sie alle teilten, in diesem Augenblick. Der Kommandant legte die Hand an die Mütze. »Feuerleitsystem für die Cruise Missiles klar, Sehrohrelektronik klar, gefilterte Außenluftversorgung klar, Admiral!«





DiAngelo erhob sich aus dem Sessel und legte die Hand ebenfalls an die Mütze. »Danke, Commander!« Dann ließ er die Hand sinken und sah sich um. Die meisten der Männer hatten gerötete Augen vom Schlafmangel, sie alle waren bleich wie eine Bande Zombies in einem schlechten Horrorfilm und ein paar liefen Tränen ungehindert über die Wangen. Die Stimme des Admirals war rau und er musste sich erst räuspern, bevor er sprechen konnte. »Danke, Ihnen allen. Geben Sie das auch bitte an alle anderen Stellen im Boot weiter.«





»Einen Drink für jeden, wenn wir wieder in Norfolk liegen, Sir!«





Stille.





DiAngelos Augen suchten den übermütigen Rufer. Ein blasser Kerl, dem auch jetzt noch kaum ein Schimmer von Bart auf den Wangen stand. Anderson! Wieder einmal war der Admiral froh für sein Namensgedächtnis. Anderson, der Computerfreak. Martinez hatte von ihm erzählt, als er in seinem Dienstzimmer über das Boot gejammert hatte. Wie lange schien das zurückzuliegen. Ein Grinsen erschien auf dem Gesicht des Admirals. »Ein Drink, Anderson? Ich glaube, wenn wir wieder in Norfolk sind, begießen wir uns die Lampe für eine Woche dienstunfähig.«





Martinez und der XO brachen in Gelächter aus, gerade rechtzeitig um den vorwitzigen Anderson zu retten, der so rot wie eine Tomate anlief und nicht wusste, was er erwidern sollte. Der XO schlug dem jungen Mann auf die Schulter. »Dann lern' bis dahin mal trinken, Anderson!« Aber dann zwinkerte er. »Gute Arbeit!«












Kurze Zeit später, der erste Jubel hatte sich gelegt, trafen DiAngelo und Martinez sich in der Kommandantenkammer. Alle Fröhlichkeit war aus den Gesichtern verschwunden. Hinter der verschlossenen Tür der Kammer fielen die Masken ab. Bob ließ sich schwer auf die Sitzbank hinter der Back sinken. »Das hat der Stimmung gut getan.« Er warf Martinez einen prüfenden Blick zu. »Und nun ehrlich, wie viel haben wir wirklich?«





»Wir können einen Marschflugkörper abfeuern, alles was wir brauchen ist etwa zehn Minuten Vorlaufzeit.« Der Kommandant klang ernst. »Aber da wir in einem Schiff feststecken, wird der Vogel nicht weit kommen. Es ist die letzte Option, aber das wussten wir. Und sollten wir hier rauskommen, werden wir eher Torpedos brauchen, als Cruise Missiles. Die sind aber immer noch tot wie ein Türnagel.«





»Wie sieht es mit den Ersatzteilen aus?«





»Die Techniker nehmen beschädigte Computer auseinander um funktionsfähige Komponenten zu finden. Damit versuchen sie andere Computer wieder ans Laufen zu kriegen. Wie lange das hält, kann keiner sagen. Und die Software?« Martinez schüttelte den Kopf. »Ich verstehe etwa jedes zehnte Wort, das Anderson sagt, aber für die Systemleute klingt es wie die heilige Schrift.«





»Wo hat der Junge das gelernt? Der ist doch gerade einmal achtzehn oder nicht?«





»Neunzehn, kurz vor dem Auslaufen geworden.« Joshua schüttelte den Kopf. »Er ist ein Gamer.«





»Ein was?«





»Ein Computerspieler. Diese Spiele verlangen so viel von Computern, dass er immer das Neueste daheim stehen hat. Natürlich dürfte er keinen Privatcomputer mitnehmen, die Dienstvorschriften. Aber er schwört Stein und Bein, dass sein Spielerechner unser gesamtes Feuerleitsystem verarbeiten könnte und immer noch ein paar FLOPS
[8]


 übrig hätte.« Der Commander sah das Gesicht des Admirals. »Was auch immer so ein FLOP ist.«





»Sehr schön. Hat er sonst noch etwas gesagt?«





»Unsere Grafik ist Sch....« Dieses Mal grinste Martinez. »Das hat mir wenigstens etwas gesagt.«





»Wie schön.« Bob versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Der Bursche scheint sich also auszukennen und krisenfest ist er auch.«





»Für Anderson ist das so etwas wie der Freifahrtschein. Er hat Highschoolabschluss, aber kein College. Also kam er in die Elektronikerlaufbahn nicht rein. Die Personalverwaltung hat ihn deshalb für Dieselaggregate ausbilden lassen, weil man dafür eben nur Highschool braucht. Er ist nicht besonders gut als Dieselmaschinist. Sie haben ihn gesehen. Ein halbes Hemd und die Finger eines Klavierspielers.«





»Er hat es nicht ganz einfach?«





Martinez nickte. »Sie wissen, wie es im Unterdeck manchmal zugeht. Es gibt immer ein paar Bullies weit weg von daheim. Aber nun ist er sozusagen allgegenwärtig. Es tut ihm zur Abwechslung mal gut und lässt die Luft aus ein paar der Unterdecksmachos.«





»Solange er nicht übertreibt?« DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Wenn wir zurück sind, dann sollten wir versuchen, ihm eine zweite Chance auf seine Wunschlaufbahn zu verschaffen. Ein Gesuch, zwei Empfehlungen und wenn es not tut, kann ich noch einen oder zwei Gefallen einfordern.«





»Einverstanden! Lassen wir den Burschen was mit Computern machen. Alles andere ist ohnehin eine Verschwendung von Talent.«












Able Seaman Dan Anderson kroch fluchend unter dem Tisch im Funkschapp herum. Viele der Kabel waren kaum zu erreichen. Seine Fingerspitzen ertasteten ein paar etwas dickere Kabel. Datenkabel, genau das, was er gesucht hatte. Vorsichtig folgte er den einzelnen Verbindungen. Funkgerät zu Protokollrechner, das musste Skynet sein. Aber der Rechner stand bereits aufgeschraubt auf dem Tisch und sein Inneres sah aus wie eine Ruine nach einem Brand. Logischerweise, denn das war der erste Rechner hinter den Funkantennten gewesen. Er arbeitete sich weiter vor, aber dann kam er nicht weiter. Drei Kabel, aber wieso drei? Funkgerät zu Protokollrechner, Protokollrechner zur Suite. Warum zum Teufel ein drittes Kabel?





Anderson leuchtete mit einer kleine Mag in die Ritze. Drei Kabel, aber eines machte kehrt und kam wieder aus dem Kabelschacht heraus, nur, um lose hinter den eingebauten Schränken zu verschwinden. Nachdenklich kontrollierte er die Schemaskizzen. Aber die zeigten nur zwei Datenleitungen, wie erwartet. An der dritten musste ein Computer hängen, wahrscheinlich genauso gebraten, wie all die anderen. Der junge Seemann konnte vor Müdigkeit kaum noch aus den Augen sehen, aber wenn er eine Möglichkeit fand, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen ... er würde der Held des Tages sein. An Bord dieses Bootes würde ihn keiner mehr herumstoßen, so viel war dann sicher. Das mochte eine weitere schlaflose Nacht wert sein.





Er lächelte versonnen. Wohin führte das dritte Kabel wirklich? Funk an sich war eigentlich ein recht primitives Verfahren. U-Boote hatten damit ohnehin ein paar Probleme. Wenn sie zu tief tauchten, dann konnten sie nicht mehr empfangen. Aber viel wichtiger war, dass niemand genau wusste, wo ein U-Boot zu dem Zeitpunkt war, an dem eine Meldung an es ausgesandt wurde. Die Meldungen wurden also weiträumig ausgestrahlt, auch der Funkverkehr mit Skynet und das wiederum funktionierte nicht so viel anders als jedes private Wireless, nur in viel größerem Maßstab. Der Unterschied lag darin, dass man größere Antennen und viel mehr Sendeleistung brauchte. Anderson grinste und begann, das Funkgerät von der Wand des Schapps wegzuziehen. Treffer! Die dritte Leitung steckte nicht hinter dem eigentlichen Funkgerät sondern an einer Antennendurchleitung. Es musste eine nachträgliche Verbindung sein, zum Beispiel um einen zusätzlichen Schlüsselrechner anzuschließen — aber der konnte nicht allzu weit entfernt sein. Zufrieden machte Anderson sich daran, die Handbücher, die aus den Schapps gefallen waren, beiseite zu räumen.
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Der diensthabende Agent hielt den Atem an, als der kleine grüne Punkt blasser wurde. »Was ist los?«





Einer der Techniker wandte kurz den Kopf. »Der Satellit hat das Signal verloren.«





»Haben Sie den Tanker noch?«





»Nur im Infrarot, Sir.« Der Techniker musterte kurz das Bild. »Wir haben eine Wolkendecke über dem Gebiet, optische Beobachtung ist schwierig.«





Der Agent seufzte. Vice-Director Marsden schlief im Bereitschaftsraum und er würde über die Neuigkeiten nicht begeistert sein. »Ich wecke den Director. Es kann bedeuten, dass sie unser Boot geknackt haben.«





»Sie könnten das Signal gestört haben. Sir.«





»Sie meinen, einfach kräftiger auf der gleichen Frequenz gesendet um das Signal zu stören?«





Der Techniker verdrehte die Augen. »Es ist nicht ganz so einfach. Ich würde dann wenigstens das Störsignal bekommen, Sir.«





»Also sieht es so aus, als wäre das Signal abgeschaltet worden. Weil die Burschen das Boot geknackt haben?«





»Keine Ahnung, Sir.« Der Techniker blinzelte. »Ich bin hier nur für den Satelliten zuständig.«





»Der Director wird das lieben.«
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»Herein?« Die beiden Offiziere hoben den Kopf, als es an der Tür klopfte. »Sie sind es, Anderson. Was gibt es?«





Der junge Seemann verzog unsicher das Gesicht. »Ich habe estwas Komisches gefunden, Sir!« Er hob die Hand und die beiden Männer sahen das Notebook des Admirals. »Der hier hing an der Funkantenne.«





»Es ist meiner!« Der Konteradmiral schüttelte kurz den Kopf. »Hat Ihnen jemand gesagt, Sie sollen es vom Funk nehmen?«





»Nein, Sir!« Anderson schluckte. »Laut den Plänen gehörte es da nicht hin, Sir. Und der Computer läuft noch, das bedeutet, er war irgendwie geschützt.«





»Sie haben das Gerät aber nicht aufgeschraubt um nachzusehen, Anderson?« Die Stimme des Admirals klang jetzt deutlich entsetzt.





»Nein, Sir, aber ich gebe zu, der Gedanke kam mir. Ist ein feines Stück Hardware, nach allem, was ich von außen sehen kann. Aber der Rechner tut irgendetwas.«





Martinez und DiAngelo wechselten ein kurzen Blick. »Er gibt Signale.« Bob schüttelte den Kopf. »Oder wenigstens hat er das getan, bis Sie ihn von der Antenne genommen haben.«





»An wen?«





»Einen Satelliten, aber das ist eigentlich geheim.«





»Geheim?« Anderson machte runde Augen. »Etwas ist geheim im Internetzeitalter? Also hat Ihr Computer Signale an einen Spionagesatelliten geschickt und der hat sie weitergeleitet.« Der Computerfreak grinste erfreut. »Ich glaube, die Kiste kann mehr tun, als nur Signale senden. Wir könnten damit eine Verbindung zur Außenwelt aufnehmen.«





Martinez starrte den jungen Mann an. »Das geht?«





»Keine Sprechverbindung, Sir.« Anderson runzelte die Stirn. »Aber sehen Sie, technisch schickt das Gerät kleine Datenpakete und der Satellit erkennt am Inhalt, wer der Absender ist. Der größte Teil der Datenpakete ist einfach leer. Es gibt Standardgrößen für diese Pakete.«





»Wenn Sie eine Nachricht in diesen leeren Rest packen, wie weiß der Satellit dann, dass er da was auspacken muss.«





»Gar nicht.« Anderson grinste. »Der Satellit is dumm, der gibt das nur weiter, zusammen mit der Peilung, aus der das Signal kam. Genauso wie die anderen Satelliten, es muss ja mehrere geben, damit Sie wissen, wo genau der Sender steht. Nehmen wir an, es sind drei. Dann werden alle drei diese Daten wieder in Datenpakete stecken und an eine Zentrale weiterleiten. Der Satellit macht gar nichts mit den Originaldaten. Das nennt sich TCP/IP und es ist genau das gleiche Protokoll mit dem auch das Internet funktioniert.«





»Ich verstehe gar nichts mehr.« DiAngelo schüttelte erneut den Kopf. »Worauf läuft das hinaus?«





»FTP oder SMTP ... Verzeihung, Sir!« Anderson suchte nach Worten. »Verfahren um entweder eine Datei zu übertragen oder ein E-Mail.«





Das Gesicht des Admirals hellte sich auf. »Sie wollen jemand einen Brief schreiben?«





»Eher Sie, Sir, aber ich kann ihn rausbringen, wenn ich diesen Computer wieder anschließe und ein paar Kleinigkeiten verändere.«





Martinez schüttelte den Kopf. »Kleinigkeiten an der Kiste verändern? Anderson, Sie haben keine Ahnung wovon Sie da reden. Diese Maschinen kommen von der CIA, werden dort von Spezialisten eingerichtet und dann entsprechend ausgeliefert. Der Rechner steckt voller geheimen Material und selbst mit dem Passwort tut er lediglich genau das, was die schlauen Köpfe in Langley sich ausgedacht haben.«





»Nun bin ich neugierig, Sir.«





»Ist das ein schlechtes Zeichen?« DiAngelo betrachtete den schmalen Burschen mit einer Mischung aus Entsetzen und Belustigung. »Sie wollen versuchen, mein Notebook zu hacken?«





»Nicht ohne Ihre Einwilligung, Sir. Aber es ist eine Chance. Andernfalls kann ich den Computer jederzeit wieder an die Antenne hängen.« Anderson betrachtete das kleine Gerät wohlwollend. »Oder ich kann es benutzen um ein anderes System wieder in Betrieb zu nehmen.«





»Nein, Kommunikation ist mir wichtiger.« DiAngelo dachte kurz nach. »Wie lange brauchen Sie? Das Signal wird nicht mehr gesendet und das wird ein paar unserer Freunde ziemlich nervös machen.«





»Ein paar Stunden?« Der Seemann dachte nach. »Ich kann das Notebook wieder an die Antenne hängen und im Funkraum arbeiten. Dann wird zwar nicht die ganze Zeit gesendet, aber die meiste.«





»Joshua? Kümmern Sie sich darum, dass er dort arbeiten kann.« DiAngelo blickte Anderson kurz an. »Sie wissen, dass alles, was Sie auf diesem Computer möglicherweise finden, der militärischen Geheimhaltung unterliegt?«





Anderson nickte knapp. Jedes Besatzungsmitglied eines Atom-U-Bootes hatte ohnehin verschiedene Geheimhaltungserklärungen unterschrieben. Die halbe Ausrüstung galt als militärisches Geheimnis, auch wenn man die gleichen Dinge im Internet jederzeit nachlesen konnte. Geheimhaltung war keine Frage der Paranoia, es war einfach das tägliche Brot auf Atom-U-Booten.
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»Das Radar ist frei, wir haben auch keinen Funkverkehr in der Nähe.« Der Kapitän deutete auf die Karte. »Der Verkehrsweg nach Afrika liegt westlich, der nach Australien östlich von uns. Wir sind genau im toten Winkel.«





»Sehr gut!« Cho Tong-Il nahm einen der bereitliegenden Stechzirkel und nahm die Entfernung. »Etwa zweihundertfünfzig Meilen. Sechzehn Stunden würde ich sagen.«





»Aye!« Der Kapitän zuckte mit den Schultern. »Natürlich gibt es immer ein Risiko, aber ...«





»Aber wir haben keine andere Wahl und die Gegebenheiten sind günstig.« Tong-Il lächelte knapp. »Ändern Sie Kurs, Kapitän. Wir gehen nach Minami-Iwo Jima.«
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»Er hat definitiv den Kurs gewechselt.« Roger Williams koppelte zur Sicherheit noch einmal nach. »Er hält jetzt beinahe genau nach Süden.«





»Wo bringt ihn das hin?«





Williams betrachtete die Karte. »Bonininseln. Wenn ich wetten sollte, dann auf die Kazan-Gruppe,«





»Das läutet keine Glocke.« Marsden sah den Captain fragend an. »Was liegt da?«





»Iwo Jima und ein paar andere kleine Vulkaninseln.« 





»Das Iwo Jima?«





»Genau das, Sir.« Captain Williams verzog das Gesicht. »Es weckt Erinnerungen an den Geschichtsunterricht.«





»Nicht sehr viele.« Roger Marsden schüttelte den Kopf. »Oder ich habe es vergessen. Wir haben uns während des zweiten Weltkrieges dort mit den Japanern geprügelt und es war eine blutige Angelegenheit, aber warum ... da muss ich passen.«





»Die ganze Kazan-Gruppe sind kleine Vulkaninseln. Drei könnte man als echte Inseln bezeichnen, der Rest sind einfach kleine Felsen die meistens aus dem Wasser ragen.«





»Sind die Dinger bewohnt?«





»Laut Seehandbuch nicht, aber ich vermute, es gibt immer wieder Versuche, sie wirtschaftlich zu nutzen.«





»Also abgelegen und unbewohnt. Das würde einiges erklären. Wie lange braucht der Tanker, bis er da ist?«





»Ungefähr sechzehn Stunden, falls die Inseln wirklich sein Ziel sind.«





»Sehr schön. Es wird Zeit, die Siebte Flotte zu informieren. Sechzehn Stunden, das gibt ihnen gerade genügend Zeit, in Position zu gehen.«





»Und das Signal?«





»Es ist wieder da, also beschwere ich mich nicht.« Marsden zuckte mit den Schultern. »Es kann technische Gründe geben.«





»Das Signal fällt immer wieder kurz aus und kommt dann zurück. Das könnte bedeuten, dass der Missouri der Strom ausgeht. Wahrscheinlich läuft der Reaktor nicht.«





»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Captain.« Marsden warf einen kurzen Blick auf die Bildschirmkarte. Im Augenblick konnten sie das Signal empfangen. »Halten Sie die Stellung, Captain. Ich muss ein paar Anrufe erledigen.«



















33.Tag, 22:45 Ortszeit, 13:45 Zulu — USS Shenandoah, 420 Seemeilen südöstlich der Bonininseln.












Das Telefon klingelte und widerstrebend nahm der Captain ab. »Kommandant?«





»Funkraum, Sir, Lieutenant Thomson.«





»Was gibt es?«





»Funkspruch von Norfolk, Kommandantenverschlüsselung.«





Mit einem leisen Seufzer griff der Captain zur Fernbedienung und schaltete den DVD-Spieler auf Pause. »Ich komme.« Ohne auf eine Antwort zu warten, legte er auf.





Funkspruch aus Norfolk? Wohl eher aus Langley und weitergegeben über Norfolk. Kommandantenverschlüsselung, das konnte nur bedeuten, es gab einen Einsatzbefehl. Mit dieser Erkenntnis sprang er auf und ging zum Tresor. Auf dem Fernseher reckte die Titanic immer noch theatralisch ihr Achterschiff in die Luft.





Bereits zehn Minuten später wechselte der von der Siebten US Flotte detachierte Verband den Kurs und ging mit der Fahrt hoch auf fünfzehn Knoten. Keines der Schiffe hatte Probleme, diese Fahrt zu halten, wenn überhaupt, dann war die Fahrtstufe etwas zu niedrig für die auf Geschwindigkeit konstruierten Rümpfe des Kreuzers und der Zerstörer, die in der Dünung unangenehm rollten. Ein Kreuzer und zwei Zerstörer, wobei die Unterschiede nicht in der Größe sondern lediglich dem Schwerpunkt der Ausrüstung lagen, denn der Kreuzer war nicht größer als die Zerstörer, eher eine Winzigkeit kleiner, obwohl er etwas massiver wirkte. Aber der wahre Grund für ihre Anwesenheit schwamm in der Mitte des Verbandes. Mit ihren fünfundzwanzigtausend Tonnen Verdrängung war die USS Duluth etwas größer als ihre drei Beschützer zusammen. Es gab größere Schiffe, ohne Zweifel. Der Tanker Cho Navigator beispielsweise, von dessen Existenz allerdings die Wenigsten der Männer zu diesem Zeitpunkt etwas wussten, war knapp zehn Mal so groß. Die Länge der Duluth entsprach gerade einmal der Kleinigkeit zweier Fußballfelder. Aber auf diesem Deck waren die Silhouetten zweiter Transporthubschrauber vom Typ MH-53E Sea Dragon zu sehen und unter dem Deck lauerten Luftkissenschnellboote darauf, die erste Welle der insgesamt vierhundertzwanzig eingeschifften Marines an Land zu werfen. Schiffe wie die Duluth und ihre Schwestern der San-Antonio-Klasse waren entworfen und gebaut zu einem einzigen Zweck — amphibische Operationen zu beginnen und über den Zeitraum der Kämpfe hin zu unterstützen. Eine schwimmende Plattform dicht vor der Küste, Absprungbasis, Notfallklinik und Munitionslager in einem und dieses Schiff steuerte nun auf die Bonin-Inseln zu.



















33.Tag, 09:30 Ortszeit, 14:30 Zulu — Washington DC












»Was wollen Sie mir sagen, Marsden?«





»Mr. Boulden, ich gebe nur an Sie weiter, was die Chinesen uns erzählt haben.«





»Also hat jemand vor, sich einen Putsch zu kaufen und der angebotene Preis ist ein amerikanisches Atom-U-Boot?«





»Das ist der eine Teil der Geschichte, Sir.«





»Und der andere?«





Roger Marsden seufzte. »Das derzeitige nordkoreanische Regime ist sozusagen der Schmerz in jedermanns Hintern, wenn ich es mal so ausdrücken darf.«





»Nett, dass wir mit diesem Gefühl nicht alleine sind. Aber wenn ich Sie richtig verstehe, dann geht das Mitgefühl der Chinesen doch nur soweit, dass sie uns nicht im Weg stehen wollen, wenn wir etwas gegen diesen Schmerz unternehmen.«





»Es gibt andere Interessenten.«





»Sicher, Marsden, davon bin ich überzeugt.« William Boulden seufzte. »Sie wissen, wie es derzeit zugeht. Mrs. Clinton, unser aller geschätzte Außenministerin, hat auf die letzte Provokation zwar damit reagiert, dass sie Nordkorea warnte, dass solche Aktionen Konsequenzen haben, aber nicht sagte, welche, und die UNO ringt um den Wortlaut weiterer Deklarationen über neue Sanktionen nachdem die letzten wie viel ... zwanzig oder so ... wirkungslos verpufft sind.« 





»Ich verstehe, was Sie andeuten wollen, Sir.«





Der Präsidentenberater schnaubte. »Glauben Sie? Die neue Politik des mehr-gemocht-werdens steht auf einer harten Probe. Nordkorea hat das Abweichen von der harten Linie der vergangenen Administration als Schwäche verstanden und treibt es bunter denn je. Mehr Atomwaffen, mehr Drohungen aus Pjöngjang, mehr Raketentests um zu zeigen, die Drohungen sind nicht leer. Der Iran ist mit seinem Atomprogramm ebenfalls glücklich aus der allgemeinen Medienwelt abgetaucht und der Teufel weiß, was die jetzt treiben — außer den Irak zu destabilisieren — nachdem Sie ihnen ihre Bombe geklaut haben
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.«





»Und die Bombe können wir nicht einmal als Beweis vorlegen, weil die internationale Aufregung, dass wir die ganze Zeit Recht hatten, größer wäre als die Aufregung darüber, dass der Iran wirklich nach dem Besitz von Atomwaffen strebt.«





»Und wenn man über die Methoden nachdenkt, sie Sie verwendet haben um den Beweis zu erbringen, dann wird man besonders in Europa mal wieder öffentliche Verbrennungen der CIA und aller ihrer Mitarbeiter fordern. Also vergessen wir die Geschichte besser.«





»Also, Sir?« Marsden räusperte sich. »Was sollen wir wegen Nordkorea unternehmen?«





»Sie denken wirklich darüber nach?«





Der CIA-Vice-Director räusperte sich. »Es ist nicht ganz einfach. Wenn wir diesen Weg gehen, dann hauen wir DiAngelo und seine Leute gewaltig in die Pfanne. Dafür kriegen wir vielleicht Kim Jong-Il aus dem Verkehr gezogen, bevor er einen falschen Knopf drückt und dabei reden wir um Millionen Menschenleben.« Er zögerte. »Oder wir folgen dem Plan, ziehen den verdammten Piraten aus dem Verkehr und hauen DiAngelos Boot raus. Das rettet mittelfristig ein paar Hundert Leute auf den Schiffen, die der Bastard sich später noch holen würde. Dafür kann es sein, dass wir später feststellen, dass dieser Cho Tong-Il das kleinere Übel gewesen wäre.«





»Und wie fühlen Sie sich?«





»Schmutzig, Sir. Alleine schon darüber nachzudenken, hinterlässt ein dreckiges Gefühl.« Marsden zögerte. »Egal, über welche Alternative ich nachdenke. Wenn der Verrückte von Pjöngjang eines Tages doch den Knopf drückt oder auch nur seine Armee über die Grenze nach Südkorea marschieren lässt, dann stehen wir vor einem Desaster und nur eine Handvoll Leute wird wissen, dass wir es vielleicht hätten verhindern können, hier und heute. Und das klingt für mich noch dreckiger als der Gedanke, DiAngelo in die Pfanne zu hauen.«





»Sie sind heute weniger überzeugend als sonst, Marsden.«





»Ich habe den Punkt erreicht, an dem ich den ganzen Kram einfach hinwerfen möchte. Als der Kalte Krieg seinen Höhepunkt erreichte, war ich ein junger Agent im Feld und glaubte, meinem Land zu dienen. Aber seither hat sich die Welt so verändert, dass ich manchmal das Gefühl habe, ich habe meine Zeit überlebt.« Marsden gab ein spöttisches Grollen von sich. »Ein Dinosaurier der vergessen hat auszusterben, Sir.«





»Niemand würde wagen, in Frage zu stellen, dass Sie Ihrem Land gedient haben.« Dieses Mal klang Boulden ehrlich schockiert. Die Gedanken in seinem Kopf rasten. Immer, wenn er mit Marsden zu tun gehabt hatte, dann war es der CIA-Mann gewesen, der mit schmutzigen Tricks und Dehnungen aller Regeln versucht hatte, etwas zu erreichen und spätestens seit der Tuscaloosa-Affäre
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 hatten sie ständig miteinander zu tun gehabt. Er hatte Marsden immer verdächtigt, ein unterentwickeltes Verständnis für demokratische Spielregeln zu haben, oder, soweit es das betraf, ein noch unterentwickelteres als er selbst es besaß. Aber nun, in der Stunde, in der sich die Risse in der Fassade zeigten, begriff der Politiker, dass er nie wirklich verstanden hatte, wofür Marsden gekämpft hatte, immer und immer wieder und gegen alle Zweifel. Etwas, dass nichts mit Demokratie, nichts mit politischen Systemen zu tun hatte, etwas, das viel tiefer lag. Ein abstraktes »etwas«, dass alle Mittel gerechtfertigt hatte. Aber immer nur gegenüber dem Verstand. »Ich weiß, es ist keine einfache Entscheidung. Wollen Sie, dass ich Sie treffe?« Boulden griente etwas gequält. »Manchmal ist es einfacher, einem Befehl zu folgen.«





»Danke, Sir, aber das ist es nicht.« Das Lachen aus dem Telefon klang alles andere als amüsiert. »Ich habe mich nie gedrückt und ganz unbescheiden, die meisten meiner Entscheidungen haben sich im Nachhinein als richtig erwiesen. Die meisten ...« Marsden zögerte. »Ich habe den Director um meinen vorzeitigen Ruhestand ersucht.«





»Langley ohne Roger Marsden?« Boulden schüttelte den Kopf. »Das ist nicht vorstellbar.«





»Die Firma hat auch vorher ohne mich gelebt.« Eine Spur der alten Stärke klang wieder aus dem Telefon. »Außerdem ziehe ich nicht weg. Wenn Bob DiAngelo mal wieder ein Barbeque schmeißt werden Sie mich sicher dort finden.«





Boulden begriff. »Dann haben sie die Entscheidung bereits getroffen?«





»Es ist alles in die Wege geleitet.« Roger Marsden lachte wieder trocken. »Die Zeit reicht nicht mehr, um etwas daran zu ändern. Obwohl, in einem größeren Rahmen gesehen, ich glaube, es ist die falsche Entscheidung.«





»Wenn Kim den Knopf drückt, dann, weil er verrückt ist, nicht, weil Sie ihn nicht haben umbringen lassen.«





»Neutralisieren, Sir, wir bevorzugen hier den Ausdruck 'neutralisieren'.« Marsden seufzte. »Wir haben es genauso wenig getan, wie alle anderen. Moralisch und politisch nicht vertretbar. Sollte er natürlich den atomaren Holocaust starten, wird man das möglicherweise anders sehen.«





»Verdammt, Marsden, Sie klingen wirklich, als brauchen Sie einen Urlaub.«





»Urlaub klingt gut, Sir. Einen schönen langen Urlaub. Wissen Sie, ich wollte meiner Frau immer Frankreich zeigen.« Für einen kurzen Augenblick schwieg Marsden. »Aber egal, vielen Dank für Ihre Zeit, Sir.« 





Es klickte kurz in der Leitung und das Gespräch war unterbrochen. Verdutzt sah William Boulden auf den Hörer in seiner Hand. Der alte hartgesottene CIA-Mann, der Kerl, der niemals aufgab, aber heute hatte er nicht mehr wie er selbst geklungen. Es war ein Blick hinter die Fassade vieler Jahre gewesen und es war niemals gut, eines anderen Mannes Geheimnis zu teilen.



















33.Tag, 23:45 Ortszeit, 14:45 Zulu — USS Missouri, im Inneren der Cho Navigator












Danny Anderson konnte vor Müdigkeit die Augen kaum noch aufhalten, aber da war immer noch dieser eine kleine Trick, den er versuchen konnte. Dieser und dann noch der andere. Anderson war sich darüber klar, dass er den gleichen Gedanken schon vor Stunden hatte. Nur noch diese eine Konfiguration.





Der kleine Computer piepste kurz und ein paar Reihen Text erschienen in einem kleinen Textfenster auf dem Schirm. So primitiv es ging, keine aufwendige Fenstertechnik, nur simpler weißer Text auf schwarzem Hintergrund. Befehlszeilen statt Maus, die Niederungen der Computertechnik, der Untergrund in dem plötzlich alles möglich war. Anderson musste sich zusammenreißen um aufzunehmen, was dort auf der Konsole erschienen war. Nur ein paar Zeilen, aber sie begannen mit »FTP ...«. Zufrieden lehnte sich Dan zurück und las den kurzen Rest. Der Satellit war nichts anderes als eine Kommunikationsmöglichkeit. Ein Router, kein Computer. Die wahren Rechner standen ganz woanders, aber sie reagierten auf die Anforderung. Alles was er jetzt brauchte, um eine Nachricht zu senden, waren ein Benutzername und ein Passwort. Er wusste, er hatte diese Daten bereits. Irgendwo auf diesem kleinen Computer waren sie gespeichert, auch wenn Admiral DiAngelo sich dieser Tatsache nicht bewußt war. Welche Computerbenutzer ahnten schon, dass ihr Rechner alles erzählen würde, sollte er einmal gehackt werden? Kredikartennummern, die besuchten Internetseiten, welche Programme benutzt wurden, wenn es sein musste, die letzten zwanzig durch die Rechtschreibhilfe korrigierten Tippfehler — und natürlich alle Zugangsdaten. Nicht nur die zu dem Computer selbst sondern darüber hinaus auch die, die der Computer bei Verbindungen zu Netzwerken benutzte. Skynet selbst war nichts anderes als ein Netzwerk, nur eben das zweitgrößte der Welt. Das größte? Dan, der kleine Junge, der selten draußen gespielt hatte sondern immer hinter seinem Computer gehockt und Computerspiele gespielt hatte, lächelte versonnen. Aus dem Jungen war ein Mann geworden, aus dem Spieler ein Hardcoregamer, jemand, der alle Tricks kannte, wie man sich Patches beschaffte, wo man sie herunterladen konnte oder auch, wie man einen Cheat auf einen Server laden konnte. Im Internet ging wirklich alles, und verglichen mit diesem Dschnugel waren die militärischen Netze der USA alle zusammen nur eine Kleinigkeit. Das Lächeln verschwand. Der Admiral würde sauer sein wie die Hölle, wenn er die Registry auseinandernahm. Vielleicht war es doch besser, noch einmal nachzufragen.



















33.Tag, 11:45 Ortszeit, 16:45 Zulu — Langley, Virginia












»Marsden, ein nicht besonders begabter Hacker hat vor einer Stunde versucht, eine Datei auf einen unserer Computer hochzuladen.«





Roger Marsden blinzelte verdutzt. »Wer sind Sie, und was haben wir damit zu tun? Nehmen Sie den Kerl wegen grobem Unfug fest und die Sache ist erledigt.«





»Michaels, NSA!« 





Marsden verdrehte die Augen. Die Stimme war ihm bekannt vorgekommen, aber er hatte nicht geschaltet. Die Müdigkeit. »Nett, was von Ihnen zu hören, Director. Wie geht es so im schönen Maryland?«





»Lassen Sie den Blödsinn, Marsden! Wir würden uns diesen Hacker greifen, aber er sitzt nicht in den USA.«





Wieder einmal wurde Roger Marsden die ganze Weisheit Harry Trumans bewusst, der zwar die Gründung der NSA veranlaßt hatte, aber wenigstens dafür gesorgt hatte, dass sie ihr Hauptquartier in Ft. Meade bekam. Nicht weiter von DC entfernt als die CIA, aber exakt auf der anderen Seite. Symbolträchtig sozusagen. »Schön, also wollen Sie, dass ich ein paar meiner Leute in Marsch setze und ...«





»Nein!«





»Sie wollen nicht, Michaels?«





»Nein, der Kerl sintzt nach allem, was wir wissen irgendwo mitten im Pazifik ein paar hundert Meilen vom nächsten Flecken Land und er benutzt einen unserer Satelliten als Relais. Ich nehme an, das sagt Ihnen nichts, Vice-Director!«





»Ob Sie es glauben oder nicht, es sagt mir etwas.«





»Sehr schön. Die Datei ist nämlich ein Brief an Sie. Der Absender ist ein Konteradmiral DiAngelo. Wir haben es schon überprüft, die Zugriffscodes stimmen damit überein.«





»Wie schnell kriegen Sie den Brief zu mir?«





»Ist schon unterwegs, checken Sie eigentlich ab und zu Ihre Emails?« Director Michaels gab ein paar strafende »ts ts« von sich. »Weiß eigentlich Mark Coldridge, was Sie da treiben?«





»Natürlich!« Im Geiste machte sich Marsden eine Notiz, seinen Vorgesetzten Director gleich nach dem Gespräch zu briefen. Michaels war genau die Art von Mistkerl, der den Director anrief um Ärger in die eigenen Reihen zu tragen. »Wie handhaben Sie das in Ihrem Laden, Sir?«






















19.Kapitel



















34.Tag, 01:45 Ortszeit, 16:45 Zulu (33.Tag) — M/V Cho Navigator, 360 Seemeilen südlich von Honshu, etwa 210 Seemeilen nördlich der Bonin-Inseln












»Was soll das?«





Der Funker des Tankers zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau, Sir. Es ist ein Sender, ich kriege ihn nur ab und zu rein, er wechselt die Frequenzen nach einem Schema.«





Der Kapitän sah den Funker wütend an. »Können Sie gefälligst Koreanisch mit mir reden? Was für ein Sender, was sagt er und warum wecken Sie mich mitten in der Nacht?« Er holte Luft. »Oder ist der Sender so nahe?«





»Er ist nicht sehr stark, Kapitän.« Der Funker biss sich auf die Lippen





»Also ist er nicht in der Nähe sondern weiter entfernt?«





»Kapitän, ich kann es nicht begründen, manchmal hat man so ein Gefühl. Ich glaube, der Sender funkt nicht mit voller Leistung oder er ist einfach nicht so stark wie ein normaler Schiffssender. Wie ein Notsender vielleicht.«





»Nun langsam, was denken Sie?« Die Stimme des Kapitäns war plötzlich völlig ruhig. »Das U-Boot?«





»Es könnte sein. Alles, was ich mitkriege sind kurze Signale. Kein Morsecode, es muss eine digitale Sendung sein.«





»Also mehr als ein Peilsender?«





»Mehr als ein simples Peilsignal.« Der Funker blickte auf seine Geräte. Für ein ziviles Schiff war die Cho Navigator sehr gut ausgestattet, auch wenn notgedrungen viele der Einrichtungen eines Kriegsschiffes fehlten. Nicht alles war auf dem freien Markt erhältlich ohne Misstrauen zu erwecken. »Es ist immer sehr kurz und wie gesagt, der Sender ändert die Frequenzen.«





»Also ein Kriegsschiff?« Der Kapitän runzelte die Stirn. »Und wenn es ein Notsender ist, kann es nur das U-Boot sein. Haben Sie eine Antwort gehört?«





»Bisher nicht, aber ...« Der Funker zuckte mit den Schultern. »Es kann sein, dass ich die falsche Frequenz abgehört habe, oder dass ich es verpasst habe, falls die Antwort genauso kurz war.«





»Gibt es andere Funkstellen in der Nähe? Schiffe, Flugzeuge? Das Radar hat nichts, aber vielleicht außerhalb unserer Radarreichweite?«





»Ich habe nichts mitbekommen außer der automatischen Wetterstation auf Iwo Jima.«





»Bleiben Sie dran!« Der Kapitän zögerte. »Und ich wecke den alten Mann.«



















34.Tag, 07:15 Ortszeit, 22:15 Zulu (33.Tag) — USS Missouri, im Inneren der Cho Navigator












»Rühren!« Admiral DiAngelo blickte in die versammelte Runde der Offiziere der Missouri. Hinter sich spürte er, wie Martinez sich unruhig bewegte. »Lassen Sie mich gleich zum Kern der Sache kommen. Das letzte Mal, als wir alle hier versammelt waren, ahnte keiner von uns, dass wir selbst die Beute waren.« Er zögerte kurz und die Köpfe hoben sich mit neu erwachtem Interesse. »Allerdings, nur für den Fall, dass etwas nicht so laufen sollte, wie es geplant war, gab es einen Eventualplan. Ich habe Sie bisher nicht darüber informiert, da ich selbst nicht wusste, ob der funktionieren würde. Sie wissen, bei der Navy muss man auf alles gefasst ein.«





Ein paar der Offiziere lachten trotz der Spannung über den alten Witz. Nur der XO nickte langsam. »Kobayashi Maru?«





»Wie bitte?«





»Sie erwähnten gegenüber dem Kommandanten einen Film. Also haben wir nachgesehen und wir haben die DVD tatsächlich an Bord. Interessanter Film.« Der XO grinste. »Wir konnten natürlich nur die Beschreibung lesen und uns den Rest zusammenreimen.«





Bob grinste. »Dann wissen Sie, was anliegt?«





»Sie wollen mogeln?«





»Sozusagen.« Der Admiral wandte sich wieder an die anderen Offiziere. »Ich erwähnte den Film tatsächlich als ein Beispiel. Ich ahnte allerdings nicht, dass meine privaten Hobbies bereits allgemeines Flottengesprächsthema sind. Für die, die den Streifen nicht geshen haben, es geht um zwei Kernpunkte. Erstens darum, dass das Raumschiff bei weitem nicht so zusammengeschossen war, wie dem Gegner weisgemacht wurde und zweitens um den sogenannten Kobayashi Maru Test.« Bob grinste eine Spur grimmiger. »Im Grunde ein Test, der einen Prüfling vor eine aussichtslose Situation stellt und eine Bewertung erlauben soll, wie der Proband sich im Angesicht des Todes verhält.«





Die Männer sahen einander an, aber Bob ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, dass ich hinter vorgehaltener Hand kritisiert wurde, weil ich den Befehl des Kommandanten, das Boot zu versenken, widerrufen habe. Tatsächlich schienen die meisten Mitglieder der Besatzung davon überzeugt zu sein, dass es, egal, was es uns persönlich kosten sollte, die einzige saubere Lösung sei.«





Dieses Mal ging Gemurmel durch den Raum. Der Admiral winkte ab. »Ich gebe zu, es wäre die einzige Lösung gewesen, wenn unsere Chancen, den Gegner auch zu treffen Null gewesen wäre. Sie können also dem Smut ausrichten, er kann in Zukunft das Salz auf meinen Sandwichs weglassen.«





Erwartungsgemäß lachten wieder einige der Männer. Bob zuckte mit den Schultern. »Wir sind noch nicht über den Berg. Able Seaman Dan Anderson ist es gelungen, eine Nachricht über Satellit zu senden und wir haben vor einer halben Stunde eine Antwort erhalten. Laut den Daten, die aus der Satellitenbeobachtung vorliegen, befinden wir uns im Inneren des Tankers Cho Navigator. Und die Familie Cho, ansäßig in Japan, scheint genau die Bande zu sein, hinter der wir von Anfang an her waren. Bis zu diesem Punkt haben wir also unsere Mission bereits erfüllt.«





»Wir müssen nur noch aus dem Tanker rauskommen.«





DiAngelo nickte. »Wir schätzen, dass die Cho Navigator, und damit auch wir, am späten Nachmittag eine Insel erreichen. Einige haben vielleicht bereits den Namen Iwo Jima gehört. Es ist ein kleines vulkanisches Eiland, das während des Krieges eine Berühmtheit wegen seiner strategischen Wichtigkeit gewann. Heute jedoch ist die Insel unbewohnt.« Er hielt kurz inne. »Jedenfalls nahmen wir das bisher an, aber dass die Cho Navigator diese Inseln ansteuert, kann nur bedeuten, dass es dort eine Basis geben muss, wahrscheinlich in den alten japanischen Bunkersystemen. Das bedeutet für uns zweierlei: Erstens, die Piraten werden dort versuchen, unsere Hülle zu knacken. Ein nicht ganz einfaches Unterfangen, wenn man bedenkt, welchen technischen Aufwand die Bauwerft treibt um einen derartig dicken Rumpf zu bauen. Vor allem nützt das Boot den Piraten nichts, wenn sie einfach Löcher in unser Oberdeck sprengen. Also ist die Situation erst einmal unverändert. Wir sitzen drinnen und die stehen draußen und sie werden Tage brauchen, bis es ihnen gelingt, uns auszuräuchern.«





Er sah die zweifelnden Gesichter und lächelte. »Das bringt uns zu Punkt Zwei. Um dreiundzwanzig Uhr Ortszeit wird das Landungsschiff Duluth mit Einverständnis der Japaner etwa vierhundert Marines landen. Sie sehen also, wir werden nicht Tage warten, bis die uns endlich aus dem U-Boot kriegen.«





»Marines?«





»Ein Verband aus einem Kreuzer, zwei Landungsschiffen und eben der Duluth.« Bob zuckte mit den Schultern. »Es gab im Eventualplan zwei Möglichkeiten. Dass wir in chinesische Gewässer gebracht werden, oder eine abgelegene Insel der Marschall- oder Bonin-Gruppe. Iwo Jima gehört zu einer Kette der Bonin-Gruppe.«





Wieder redeten die Männer durcheinander, aber der Admiral winkte ab. »Bitte Ruhe, Gentlemen. Wir sind noch nicht über den Berg. Es gibt zwei Risiken bei der Sache. Wenn sich die Situation als aussichtslos erweist, könnten die Burschen auf die Idee kommen, den Tanker in die Luft zu jagen oder zu versenken. Dann möchte ich aus verständlichen Gründe nicht mehr drinnen feststecken, denn bereits am Fuß der Insel fällt das Wasser auf mehr als viertausend Fuß Tiefe ab.« Er sah das Begreifen der Männer. »Wir werden also ein paar Minuten vor dreiundzwanzig Uhr ebenfalls angreifen. Unsere Ziele sind die Ballasttanks und die Bugtore. Die Cho Navigator mag von außen aussehen wie ein Tanker, aber sie ist keiner, bitte halten Sie sich das vor Augen. Statt großen Öltanks hat sie auf beiden Seiten Tanks, die mit Seewasser geflutet werden können, während in der Mitte, also da, wo wir im Augenblick geparkt sind, eine Art Welldeck eingebaut ist.«





»Moment, Moment, Sir!« Der XO hob die Hand. »Keiner von uns hat bisher einen Blick nach draußen tun können. Wie sicher ist diese Information?«





»Gute Vermutung. Es gibt nicht sehr viele Möglichkeiten, so etwas zu bauen. Sie können den Ballasttank unter das Welldeck legen, so, wie es bei unseren Landungsmutterschiffen gemacht worden ist. Nur wenn Sie das mit einem Rumpf dieser Größe tun, wird die Sache brandgefährlich, einfach weil der Ballastbereich so groß sein muss und schon beim geringsten Seegang Wasser von einer Seite auf die andere laufen könnte. Die Folge ist, dass das Schiff Schlagseite bekommt oder sich bei der Länge dieses Rumpfes einfach verwindet und strukturelle Schäden davon trägt. Die Navy hat mit solchen Ideen ja auch bereits Erfahrung gesammelt. Bleibt also nur die Möglichkeit, die Tanks seitlich zu platzieren. Das gibt genügend Auftrieb wenn sie leer sind und genügend Stabilität wenn sie nur teilweise gefüllt sind.«





»Also eine ziemlich gute Vermutung unter der Annahme, die Kerle, die das Schiff gebaut haben, hatten eine Ahnung von ihrem Handwerk?«





»So in etwa, XO.« DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Es ist im Grunde egal. Unsere Marines, das SEAL-Team und Freiwillige von der Besatzung werden zuerst die Bugklappe aufsprengen. Wenn wir Glück haben, dann reicht das bereits um genügend Wasser ins Welldeck dringen zu lassen. Wir brauchen zweiunddreißig Fuß Wasser um sicher herauszukommen. Das ist das Ziel. Wenn wir erst einmal draußen sind, kann der Tanker von mir aus bis auf den Grund sinken.«





»Sie sprachen von zwei Risiken, Sir?«





Der Admiral zuckte mit den Achseln. »Wenn die Leute sehen, dass alles verloren ist, könnten sie auf die Idee kommen, sich abzusetzen. Es ist nicht unser vorrangiges Problem, aber Sie verstehen, dass ich die Verantwortlichen gerne in die Finger bekommen möchte.« Er sah sich um. »Deshalb möchte ich, nachdem die Bugtore offen sind und wir sicher sind, dass die Missouri rauskommt, mit den Marines an Land gehen und sicherstellen, dass wir die Kerle kriegen.«





»Also haben wir ein Ass im Ärmel.« Der Exec schüttelte den Kopf. »Und damit sind wir mit etwas Glück aus dem Schneider und Sie haben beim Kobayashi Maru gemogelt.«





»So in etwa.« DiAngelo grinste. »Nicht so elegant, wie Kirk im Film, natürlich nicht. Aber so Gott will, gut genug.«



















33.Tag, 19:30 Ortszeit, 00:30 Zulu (34.Tag) — Langley, Virginia












Captain Roger Williams räusperte sich kurz, aber als er zu sprechen begann, klang seine Stimme wieder ruhig und sachlich. »In Absprache mit der Siebten Flotte haben wir den Angriff auf dreiundzwanzig Uhr Ortszeit angesetzt. Wir wissen bisher allerdings nicht, ob die Nachricht Rear-Admiral DiAngelo an Bord der Missouri erreicht hat oder nicht.« Er warf einen kurzen Blick zu den beiden Agents am Ende des Tisches. NSA, nicht von der Firma. Die gleichen dunklen Anzüge, den gleichen Adler auf den Ausweisen und trotzdem ... aber alles Grübeln half in diesem Fall nicht. Die NSA hatte die Computer, über die NSA lief die einzige Kommunikationsmöglichkeit mit der Missouri, wenn auch behaftet mit ein paar Zweifeln, also war die NSA mit im Boot. Das alte Spiel der Geheimdienste.





»Was wir ebenfalls nicht beurteilen können, ist, was genau unsere Marines erwarten wird. Wir haben Satellitenaufnahmen von der NASA bekommen, aber die erste Auswertung zeigt uns so ziemlich alles, was wir bereits befürchtet haben. Iwo Jima, die Schwefelinsel, und Minami-Iwo Jima, die südliche Schwefelinsel, waren im zweiten Weltkrieg japanische Stützpunkte. Besonders Iwo Jima wurde durch die blutige Schlacht, die unsere Marines und die japanische Armee einander dort lieferten. Ein Begriff. Die Japaner haben damals ein sehr tief gestaffeltes Bunkersystem, miteinander verbundene Tunnel und Befestigungen in natürlichen Höhlen angelegt. Es war ein Labyrinth, dass erst unter Kontrolle gebracht werden konnte, als systematisch Tunnelverbindungen zum Einsturz gebracht wurden.«





»Auf den Satellitenbildern sind diese Tunnel zu sehen?«





Williams schüttelte den Kopf. »Nicht im sichtbaren Bereich. Wir haben auf Minami-Iwo Jima ein paar neuere Bauwerke gefunden, unter anderem eine Art Halle, die immerhin nach unseren Messungen um die fünfhundert Fuß lang ist und ein paar kleinere Baracken. Auffällig sind außerdem große Haufen Schrott im Flachwasser. Allem Anschein nach werden dort Schiffe abgebrochen. Im Infrarotbereich zeigen sich aber Wärmequellen unter der Oberfläche.«





»Die Insel ist vulkanisch?«





»Ja, das macht die Auswertung der Wärmebilder schwierig. Aber die Experten sind überzeugt, dass es etliche größere Maschinen in den alten Bunkersystemen gibt.«





»Können wir kurzfristig Pläne der alten Bunker bekommen? Die Japaner sind ja mit im Boot, wenn ich die Ausführungen richtig verstanden habe.«





»Die Japaner würden uns sofort Pläne geben wenn sie selber welche hätten. Das Hauptquartier für diese Operationen war aber Hiroshima.«





»Also schicken Sie unsere Marines blind ins Gefecht?«





Captain Williams nickte. »Es ist keine große Insel und wir haben keine andere Wahl.« Er wandte den Kopf. »Vice-Director Marsden, wenn Sie etwas hinzufügen wollen?«





Roger Marsden erhob sich aus dem Sessel und trat neben seinen Namensvetter. »Ich habe über Satellitentelefon mit dem CO der Marines auf der Duluth gesprochen. Er sieht kein Problem, die Operation durchzuführen. Der kritische Punkt besteht darin, dass es etwas Zeit dauern wird, den Tanker zu erreichen. Je nachdem, wo und wie das Schiff verankert ist, scheidet auch ein Entermanöver aus. Unsere Leute müssen sich also durchkämpfen.«





»Was hat dieser DiAngelo zur Verfügung?«





»Hundertvierzig Mann Besatzung. Davon zehn Marines und ein SEAL-Team mit sechs Mann.«





»Nicht gerade genug, um einen Krieg anzufangen.« Einer der NSA-Agents verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Andererseits, richtig eingesetzt ...«





»Verlassen Sie sich darauf.« Marsden blickte Williams kurz an. »Wir kennen DiAngelo seit Jahren persönlich. Der wird dafür sorgen.« 


Wenn er kann.



















34.Tag, 15:30 Ortszeit, 06:30 Zulu — Minami-Iwo Jima












Tong-Il musterte das Eiland durch die Brückenfenster. Ein kleiner Fleck im nirgendwo, beinahe sechshundert Meilen von den japanischen Hauptinseln entfernt und etwa genauso weit von den nächsten Inseln der Marshall-Gruppe. Theoretisch gehörten die Inseln zu Japan, aber niemand kümmerte sich darum. Es gab eine automatisierte Wetterstation auf Iwo Jima, aber damit endete die Besiedlung auch schon. Es gab andere Inseln der Bonin-Gruppe, die sich eher eigneten. 





Auf der Karte zogen sich die Inseln über zwei Breitengerade dahin und gliederten sich in mehrere Ketten zwischen denen leicht hundert Meilen offene See liegen konnte. Die Kazan-Kette war nur eine davon. Lediglich die Tatsache, dass die Kazans vulkanischen Urprungs waren unterschied sie vom Rest der Bonin-Inseln, die eher Korallenatolle waren. Aber das war der Unterschied zwischen kleinen unbewohnten Inseln aus Korallenblöcken und kleinen unbewohnten Inseln aus Lavafelsen. 





»Es sieht mehr grau als grün aus.«





Der Kapitän, bereits mit dem bevorstehenden Manöver beschäftigt, wandte kurz den Kopf, als er Tong-Ils Feststellung hörte. »Wie immer würde sich sagen.«





»Wie immer.« Der Koreaner zuckte mit den Schultern. »Funkt dieser Sender immer noch?«





»Der Funker hat ungefähr jede halbe Stunde ein kurzes Signal, aber das kann bedeuten, dass sie nur alle halbe Stunde diese Frequenz benutzen.«





»Die Amerikaner haben uns überlistet.« Aber in Tong-Ils Stimme klang keine Besorgnis mit. »Sie werden mit den Japanern verhandeln müssen, um auf japanischen Hoheitsgebiet zuschlagen zu dürfen. Und die Japaner selbst? Sie werden gar nichts tun. Das gibt uns ein paar Tage Zeit.«





»Mehr brauchen wir nicht.« Der Kapitän rechnete kurz. »Wenn es keine Probleme gibt, das Boot zu knacken.«





»Das soll nicht ihr Problem sein, dafür gibt es Spezialisten. Legen Sie das Schiff vor Anker, so nahe an Land es geht.«





»Kein Problem.« Der Kapitän wandte den Blick auf den kleinen graugrünen Fleck vor ihnen. Der alte Mann hatte Recht, es war wirklich mehr grau als grün zu sehen. Aber Minami-Iwo Jima war eine Vulkansinsel. Überall außer im Süden fielen die Flanken des ehemaligen Eruptionskegels steil ab, bis auf mehr als dreitausend Meter. Einzig im Süden gab es so etwas wie einen Ankergrund. Auf der Karte war aber auch die Tiefe im Süden mit etwas über hundertvierzig Metern angegeben, zu tief zum Ankern, erst Recht für ein so großes Schiff wie die Cho Navigator. Aber es gab ein kleines Plateau unter Wasser, gerade einmal siebzig Meter tief. Tief genug für den Tanker und gleichzeitig nicht zu tief. Der Trick war nur, genau diesen Platz zu erwischen und ... er wandte sich lächelnd zum Brücken-WO. »Erinnern Sie den Ersten daran, genug Kette stecken zu lassen. Der Grund ist extrem hart, wir brauchen etwas Gewicht auf den Pickeln. Er kennt den Drill. Beide Buganker, das Schiff schwoijen lassen und wenn wir die richtige Lage haben, den Heckanker.« Der Kapitän blickte kurz auf die Uhr. »Zwanzig Minuten.«



















34.Tag, 15:30 Ortszeit, 06:30 Zulu — USS Duluth, Kampfgruppe USS Shenandoah, 200 Seemeilen östlich von Minami-Iwo Jima





Der Verband dümpelte mit zwölf Knoten Fahrt durch die See, mindestens sechzig Meilen von der nächsten Schifffahrtsroute entfernt. Eine Verzögerung, aber die Entscheidung, erst bei Nacht anzugreifen, stand. Es war ein für und ein wider diese Entscheidung, aber es lag nicht in der Hand der Soldaten, die den Strand stürmen würden, diese Entscheidung zu treffen. Ein Nachtangriff gegen einen schlecht vorbereiteten Gegner der nach Ausrüstung und Disziplin unterlegen war, würde etwa so schwierig sein, wie Äpfel aus Nachbars Garten zu klauen. Ein Nachtangriff gegen einen vorbereiteten ebenbürtigen Gegner auf der anderen Seite, konnte ein blutiges Chaos werden, vor allem, wenn die Gerüchte über die alten Bunker aus dem Krieg stimmten. Aber die schlauen Köpfe hatten sich für einen Nachtangriff entschieden, was in den Augen der Männer entweder bedeutete, sie hatten den Gegner als unterlegen eingestuft oder sie hatten einfach keine Ahnung. Die Wahrheit würden sie selbst herausfinden müssen, während sie die Insel stürmten.





»Gentlemen, diese Insel hat eine Küste von nur etwas mehr als sechs Meilen Länge ...« Der Lieutenant-Colonel hielt kurz inne. »Andererseits ist es ein Berg, der auf fast dreitausend Fuß Höhe hinauf reicht. Rechnen Sie also besser mit einer Kletterpartie über steile Hänge, Bunkerstellungen in überhöhter Position und vor allem Fallen. Jeder Zug wird zusätzliche Handgranaten empfangen und zwei extra Barret Light Fifties mit Sprengbrandmunition
[11]


. Benutzen Sie das Zeug und zögern Sie nicht, die Hubschrauber zu rufen, wenn Sie in Probleme geraten.« Der CO der Marines sah auf die Uhr. »Gentlemen, wir werden um dreiundzwanzig-Hundert an Land gehen. Ausrüstungscheck um Zwanzig-Hundert. Zugführer übernehmen!« 





Der Lieutenant-Colonel trat einen Schritt zurück und überließ den Rest den Zugführern. Verstohlen ließ er den Blick über die Reihen der Marines im Welldeck gleiten. Vierhundertzwanzig Mann in sechs Zügen, aber er konnte pro Welle in Hubschraubern und Luftkissenbooten nur zwei Züge an den Strand werfen. Es war eine verdammte Schweinerei, aber sie waren hier, um Befehle auszuführen und nicht, um sie zu diskutieren. Die Kampfschleudern würden so lange es ging, Artilleriedeckung geben, aber dann würde es an ihnen selbst liegen. Lt.-Col. Max Winter nickte seinen Männern kurz zu und schlenderte in Richtung seines Quartiers davon. 


Gehen, nicht rennen!



















34.Tag, 20:30 Ortszeit, 11:30 Zulu — Radarstation Minami-Iwo Jima












»Kontakt in Null-Neun-Drei, Entfernung fünfundsechzig Meilen.«





In der Mitte der Radarzentrale wandte ein schlanker Koreaner den Kopf. »Sung, was haben Sie?«





»Da kommen noch mehr, geben Sie mir einen Augenblick für den Kurs.« Der Radarbeobachter markierte das erste Ziel. »Zweites Schiff folgt in Kielliene ... und hier scheinen noch zwei zu kommen.«





»Ein Verband?«





»Ziemlich sicher.« Sung studierte sein Radarbild. Er würde die Leuchtpunkte auf dem Schirm ein paar Minuten verfolgen müssen, um den Kurs sicher festzustellen, aber auch so bestand kaum Zweifel. »Kriegsschiffe, aber die Formation ist ungewöhnlich.«





Der Leiter der Radarzentrale sah sich um und bemerkte die Köpfe der anderen Radarbeobachter, die sich dem Drama an Sungs Platz zugewandte hatten. Seine Stimme wurde schneidend. »Konzentrieren Sie sich auf Ihre Sektoren!« Dann wandte er sich Sung zu und studierte das Radarbild. »Sieht aus, als geleiten sie den dicken Brocken in der Mitte.«





»Ein Angriffsverband?«





Der Leiter nickte. »Ich gebe Alarm!«



















34.Tag, 06:45 Ortszeit, 11:45 Zulu — Langley, Virginia












Die Operationszentrale war gedrängt voll. Nicht nur die Agents vom Dienst und die Techniker, auch die »Gäste« von der NSA bevölkerten den Raum trotz der frühen Morgenstunde. Wobei die meisten der Leute die ganze Nacht im Gebäude gewesen waren und lediglich den Bereitschaftsraum für ein kurzes Nickerchen genutzt hatte.





»Meldung von der Shenandoah: Sie sind mit Radar erfasst worden.«





Einer der NSA-Agents murmelte: »Verdammt, zwei Stunden zu früh.«





Marsden sandte dem Mann einen bösen Blick zu. »Wenn Sie nichts Konstruktives haben, halten Sie sich besser raus.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich dem Kommunikationstechniker zu. »Sie sollen weitermachen wie besprochen. Es war unvermeidlich.«



















34.Tag, 21:30 Ortszeit, 12:30 Zulu — USS Missouri, im Inneren der Cho Navigator, vor Anker vor Minami-Iwo Jima












Die Stimmung im Boot war gespannt. SEALs, Marines und bewaffnete Seeleute hatten nahe der Luken Stellung bezogen, bereit, jeden, der einen der Zugänge aufschweißte oder anderweitig aufbrach, sofort mit einem Kugelhagel zu empfangen. Aber bisher war nichts geschehen. Die Piraten hatten lediglich begonnen, schwere Geräte von Land auf den Tanker zu schaffen, aber Commander Martinez, der schweren Herzens das Sehrohr für ein paar Minuten ausgefahren hatte, konnte nicht erkennen, was für Geräte das waren. Die Piraten bereiteten sich darauf vor, das Boot zu knacken, mit dem Ziel, es möglichst wenig zu beschädigen. Nur, bis sie angriffen, konnten die Männer im Inneren nur abwarten.





»Haben die Jungs Feierabend gemacht?« Der XO sah auf die Uhr. »Die müssen Nerven wie Drahtseile haben.«





»Wenn, dann werden sie bald aktiv werden. Es kann nicht lange dauern, bis sie den Landungsverband im Radar haben. Wenn sie nicht schon gesehen haben, was da auf sie zukommt.« Bob schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Die haben einen Plan und der ist besser, als einfach ein Luk aufzuschweißen.«





»Die beiden Luks an Deck haben auch außen Handräder.« Martinez runzelte die Stirn. »Und Andockschürzen für Rettungskammern.« Martinez schnippte mit den Fingern. »Die beiden stehen etwas über das Deck hinaus.«





»Sie meinen, die Burschen haben eine große Diamantsäge an Bord geschafft?« Der Admiral sah seinen Kommandanten ungläubig an. 





»So wird das heute im Abwrackgeschäft gemacht.« Joshua zuckte mit den Schultern. »Habe ich gelesen.«





»Ich frage mich nur, was so eine Säge an Strom braucht.«





»Mehr als der Tanker produzieren kann.« Die Männer in der Zentrale sahen einander an. »Also sind sie nicht in den Feuerabend gegangen, die haben sich Strom besorgt, von Land.«





DiAngelo entglitt ein Fluch. Dann aber griente er etwas gequält. »Es ändert nichts, wir können nur abwarten.«





Die Männer versanken in Schweigen. Fünf Minuten später ertönte am achteren Luk ein Geräusch, dass noch keiner an Bord gehört hatte. Eine Art scharfes Zischen, das sich durch das ganze Boot fortpflanzte. Einer der Befehlsübermittler unter den großen BÜ-Helmen hob den Kopf. »Am vorderen Luk tritt Wasser ein.«





Martinez setzte sich in Bewegung. »Hochdruckwasserstrahlen, die Jungs sind wirklich auf dem neuesten Stand der Technik.« Er war bereits durch das Luk, als sie den Verschluss der Dienstwaffe hörten. Der Angriff auf die Missouri hatte begonnen.






















20.Kapitel



















34.Tag, 22:45 Ortszeit, 13:45 Zulu, X minus 15 — USS Duluth, Minami-Iwo Jima












Donnernd erwachten die Antriebsaggregate zum Leben und das Welldeck füllte sich mit Benzindunst und Abgaswolken. Als die große Heckklappe sich öffnete, spürten die Marines, wie das Schiff sich nach achtern senkte. Gierig leckten die ersten Wellen in das nun offene Heck. Aber die Bewegung kam zum Stillstand und schon ertönte von oben das Schlagen großer Rotoren. Die Sea Dragons machten sich klar zum Start.





Über all dem Lärm erklangen Pfeifen und gebrüllte Kommandorufe. Die Hubschrauber und Luftkissenboote würden die erste Welle an den Strand setzen und sofort zurückkehren um die zweite Welle einzuladen. Nur Männer und leichte Waffen. Erst die dritte Tour würde mehr Material bringen. Die Zeit dazwischen würden die kritischen Minuten sein, darüber war sich jeder im Klaren.





Die beiden LCACs bliesen ihre Luftkissen auf und setzten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit in Bewegung. Ein paar Atemzüge später waren sie über das Wasser im Deck und die Rampe hinaus auf der spiegelglatten See und rasten mit über vierzig Knoten davon.





Ein Deck höher jaulten die Turbinen der Hubschrauber auf und durch die geöffnete Heckklappe wurde der Schatten eines Seahawk sichtbar. Die Hubschrauber des Kreuzers schlossen sich ihren beiden größeren Brüdern von der Duluth an und transportierten auch die Marines der Shenandoah zur Insel.





Auf dem Signaldeck und in den Brückennocken standen Männer und beobachteten das Schauspiel. Der Besatzung war für einen kurzen Zeitraum die Initiative aus der Hand genommen. Erst wenn die Heckklappe wieder geschlossen wurde, war es Zeit, das Material für die nächste Tour zum Einladen bereitzustellen. Der Sturm auf eine kleine unbedeutende Insel im Pazifik hatte begonnen. Das letzte Mal, als die Amerikaner auf den Inseln dieser Gruppe landeten, waren sie auf eine japanische Armee gestoßen und hatten eine der blutigsten Schlachten des Zweiten Weltkrieges schlagen müssen — für eine Handvoll Felsen, deren Wert sich als geringer erwies, als man angenommen hatte. Dieses Mal landete keine Armee und sie würden auch nicht auf eine feindliche Armee stoßen. Aber wie damals, so galt eines auch heute. In den ersten Minuten der Landung, bevor die ersten Nachrichten vom Strand eintrafen, wusste niemand, was wirklich geschehen würde.





Einer der beiden Zerstörer ließ sein Nebelhorn hören, ein langgezogener klagender Laut während das Schiff mit hoher weißer Bugwelle auf die Insel zudrehte. Das einzelne Schnellfeuergeschütz auf dem Vorschiff richtete sich auf maximale Erhöhung aus, bereit, einen Regen von 20mm Granaten über den Strand hinweg auf die hohen Flanken des Berges zu feuern, sollte von dort aus auf die Marines geschossen werden. Geschütze waren aus der Mode gekommen, auch die US Navy lebte im Zeitalter der Raketen. Die letzten Kreuzer mit schwerem Kaliber waren bereits vor fast vierzig Jahren eingemottet worden und einzig die alten Schlachtschiffe der Iowa-Klasse waren eingemottet immer noch in einem Zustand, der es vielleicht erlauben würde, sie wieder zu benutzen, sollte sich der Bedarf ergeben. Kanonen waren passé, eine veraltete Technik, nur noch verwendbar zur Flugkörperabwehr. Aber mit Raketen kann man keine amphibische Operation decken. Die Gatlings mochten unzureichend sein, ein zu kleines Kaliber haben und ungenügende Reichweite — Aber sie waren das einzige wirkungsvolle Waffensystem, das sie hatten.



















34.Tag, 22:45 Ortszeit, 13:45 Zulu, X minus 15 — USS Missouri, Minami-Iwo Jima












Im Achterschiff hallte wieder eine dumpfe Explosion und die Männer in den angrenzenden Räumen zogen die Köpfe ein. Aus dem Qualm rief jemand. »Das war die Dritte, Sir!«





Martinez versuchte, den Rauch mit den Augen zu durchdringen. Eine Bewegung! Aber bevor er die Waffe gehoben hatte, ratterte bereits ein M16 los. Die Jungs waren auf Zack und entschlossen, ihre Haut teuer zu verkaufen. Bisher hatte es drei Angriffe gegeben. Handgranaten durch das aufgesägte Luk und dann ein Sturmangriff. Alles nicht sehr originell, aber die Lage bot auch wenig Gelegenheiten, für einen unkonventionellen Angriff. Natürlich konnten die Piraten auch das vordere Luk aufsägen oder das Luk auf der Flosse aufsprengen, aber der Turm würde sie nicht weiterbringen, weil sie dann vor dem unteren Luk stehen würden und was das vordere Luk anging, so vermutete Martinez, dass es Stunden dauern würde, diese verdammte Wassersäge am anderen vorderen Zugang aufzubauen. Es hatte hier achtern auch Stunden gedauert.





Die Rauchwolken wurden dünner und der Kommandant ließ den Blick schweifen. Mindestens ein Dutzend von den Kerlen lag zusammengeschossen im achteren Quartier. Auf beiden Seiten waren Seeleute aufgezogen während die Marines sich langsam zurückzogen. Es wurde höchste Zeit, dass sie sich auf den Weg machten. Martinez rief sich den Aufbau des Bootes in Erinnerung. Sie befanden sich hinter der Abteilung mit den Abschusskanistern für die Cruise Missiles. Abteilung Neun war eine eigene wasserdichte Abteilung mit eigenen Druckschotten auf beiden Decks. Sie konnten also, wenn es hart auf hart kam, einfach die Vorreiber auf beiden Seiten zuknallen und die Angreifer würden wieder hilflos in einem Raum mit dicken Schotts stehen.





Einer der Piraten bewegte sich stöhnend und Martinez spürte die Bewegung des Seemannes neben ihm. Er zwang sich, hinzusehen. »Bleiben Sie hier!«





»Ein paar sind nur verletzt, Sir!« 





»Ich weiß.« Martinez Stimme klang rau. »Aber wir kommen nicht an sie ran, ihre Kameraden von oben machen uns fertig, wenn wir es versuchen. Nerven bewahren, Mann, Nerven bewahren!«



















34.Tag, 22:50 Ortszeit, 13:50 Zulu, X minus 10 — Ehemaliger japanischer Befehlsbunker, Minari-Iwo Jima












Cho Tong-Il starrte ungläubig auf den Radarschirm. »Sie greifen an? Ohne Vorbereitung?«





»Mindestens drei, möglicherweise vier Hubschrauber und Schnellboote auf dem Wasser.«





»Wir haben auch Schnellboote.« Der Koreaner riss sich zusammen. »Kommen sie an die Angreifer ran, ohne in den Bereich der größeren Kriegsschiffe zu kommen?«





»Keine Chance!«





»Geben Sie Befehl, die Küste zu halten. Wie viele Männer sind eingesetzt?«





»Über dreihundert. Es fehlen nur die auf dem Tanker.« Tong-Ils Befehlshaber auf Minari zögerte. »Ich habe die, die noch in der Ausbildung sind, als Reserve zurückgehalten.«





»Sehr gut!« Der alte Mann nickte langsam. »Ich ziehe mich kurz zurück. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«





»Wie Sie befehlen! Mein Bereitschaftsraum steht Ihnen zur Verfügung.«





Langsamen Schrittes ging der alte Koreaner zur zu der Stahltür und öffnete sie. Dann wandte er sich noch einmal um. »Sie wissen, worum es geht. Ich erwarte, dass sie den Strand halten.«





Die Stahltür schlug zu und die Männer im Befehlsbunker sahen erschrocken hinterher, als ihnen klar wurde, was der alte Mann gemeint hatte.





Tong-Il ließ sich im Bereitschaftsraum auf einen Stuhl sinken. Ein Holzstuhl, eine Pritsche und ein Schreibtisch mit einem Telefon, das war alles. Sogar die Wände waren unverkleideter Beton. Aber sie befanden sich immerhin tief im Inneren des Berges. Die alten japanischen Befestigungen hatten sich als ein Segen für sie erwiesen, nachdem sie erst einmal die Anlagen auf den neuesten Stand gebracht hatten, und sie würden es in dieser Nacht ein weiteres mal tun, das hatte er begriffen.





Mit einer müden Geste öffnete er eine der Schreibtischschubladen und zog eine Flasche Sake hervor. Nur einen winzigen Schluck um die Nerven zu beruhigen. Noch war nicht alles verloren. Hatten die Amerikaner wirklich geglaubt, er hätte sich bei seinen Plänen darauf verlassen, dass die Chinesen ihn schützen würden? Oder hatten die Chinesen das geglaubt? Es ergab keinen Sinn! Seit vier Jahren drillten sie hier Truppen. Eine Leibgarde von tausend Mann, das war das Ziel gewesen. Nordkoreanische Flüchtlinge, die alles tun würden, um das Regime Kims wegzuwischen, gab es wie Sand am Meer. Dreihundert Mann konnte man als »gut« bezeichnen, weitere dreihundert als »durchschnittlich«. Außerdem hatten sie die Befestigungen, die Amerikaner mussten zu ihnen kommen. Und wenn sie erst einmal das U-Boot unter Kontrolle hatten ... In dem schwarzen Rumpf lauerte die Feuerkraft eines ganzen Kampfverbandes. Marschflugkörper der neuesten Generation. Sie mussten nur reinkommen und dann noch einmal etwa zwei Stunden Zeit gewinnen. Sollte der verdammte Reaktor nicht laufen, konnten sie die Energie vom Tanker nehmen und der hing sowieso an einer Landleitung. Energie und Ausrüstung hatten sie, was ihnen fehlte waren nur die Raketen in den Abschusskanistern. Und halten mussten sie, lange genug halten.
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Die beiden beiden Luftkissenboote ließen die Rampen hinab und die Marines stürmten, die Gewehre über die Köpfe gehoben, die letzten paar Schritte an Land und suchten Deckung, aber nichts geschah. Bis auf das ferne Geräusch der Hubschrauberturbinen blieb der leere Strand still und friedlich.





»Snoop für Baker, Snoop für Baker, melden Sie sich!«





»Hier Baker!« Die Funkverbindung rauschte etwas, aber die Stimme des Hubschrauberpiloten war gut zu verstehen. »Wie sieht es aus?«





»Totentanz, keine Seele hier, Baker.« Der Funker der Marines lachte leise. »Sind Sie sicher, wir sind auf der richtigen Insel?«





»Sollten wir sein, Jungs.« Der Pilot sprach kurz mit jemand und der Marine vermutete richtig, dass er den CO nach Anweisungen fragte. Einen Augenblick später hörten sie wieder die Stimme des Piloten. »Wir kommen rein, der Colonel will, dass ihr einen Perimeter absteckt.«





»Sofort, Sir!«





Der Captain, der den Zug führte, hob den Arm. »Ihr habt es gehört. Es geht los!« Schon drehte hinter ihnen die Hubschrauber auf den Strand ein.












Der Radarwarner piepste seinen Alarm ohne Vorwarnung hinaus. »Zielerfassung!« 





»Ich sehe ihn nicht!« Der Kopilot versuchte, die Stellung des Gegners auszumachen als Baker-Zwei bereits seitlich wegbrach, dicht über die Wasseroberfläche und auf den Strand zu. Die Turbinen heulten laut auf, als der Pilot den Schubhebel ganz nach vorne drückte. »Festhalten!, Das wird eng!«





Einer der Seahawks feuerte eine Salve ungelenkter Raketen in die Bergflanke. Grelle Lichtschweife, die an der Kanzel vorbeizuckten. Vor ihnen und tiefer, auf dem Strand, flackerte plötzlich Mündungsfeuer auf. Harte, abgehackte Blitze. Aber dann schlugen auch schon die Raketen in den Berg, rissen Geröll los und brachen Felsformationen in kleine Stücke. Für eine Zeit, die den geblendeten Soldaten wie eine Ewigkeit erschien, war der Strand und der Steilhang selbst hell erleuchtet. 





Baker-Zwei schaffte es beinahe. Eine einzelne Rakete schlug in den Hauptrotor und der schere Hubschrauber kippte zur Seite während Splitter die Kabine durchlöcherten. Männer schrien erschrocken oder vor Schmerz auf, der Pilot wusste es nicht zu sagen. Instinktiv zog er am Steuerhebel, aber der Sea Dragon trudelte weiter dem Boden entgegen. Dann kam der Aufschlag.












Unten auf dem Strand sahne die Männer den Hubschrauber in den schwarzen Lavasand krachen und dicht hinter ihm den anderen Seadragon, der hart auf den Strand aufsetzten. Mehr Marines sprangen aus den geöffneten Schiebetüren und suchten Dcckung. 





Im Funkgerät waren Fetzen von Meldungen zu hören. »Unter Feuer ...«, »... Widerstand, Bunker über uns ...« Die Nacht war plötzlich zu einem hell erleuchteten Alptraum geworden. Der Captain blickte zum Himmel und sah Leuchtgranaten an kleinen Fallschirmen zur Erde sinken. Das Magnesiumlicht ließ alles in einem seltsamen eisigen Glanz erscheinen.





Einer der Männer, der versuchte, die Stellung zu wechseln, drehte sich plötzlich um seine Achse und stürzte. »Sniper!« 
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Der Chief Petty Officer schob den jungen Anderson zur Seite und warf einen kurzen Blick auf das sommersprossige Gesicht unter dem Helm. Die Schutzbrille und der Gehörschutz ließ den Able Seaman etwas wie ein Insekt aussehen. »Du nicht!«





»Warum? Angst, dass ich das nicht kann?« Dan Anderson sah den Bootsmann an.





»Vielleicht, vielleicht nicht!« Der Mann, um die vierzig, mit über zwanzig Jahren Dienstzeit auf dem Buckel, zwang sich zu einem Grinsen. »Ich weiß nicht mal, ob ich es selber kann. Aber wenn du dir eine Kugel fängst, wer flickt dann die Computer wieder zusammen. Also, ab mit dir in die Zentrale.«





Anderson sah sich kurz um, aber keiner der anderen machte ein hämische Bemerkung oder einen blöden Witz. Widerstrebend wandte er sich ab und stieg zurück durch das Schott. Das ungewohnte Gewehr und der Helm erschienen ihm plötzlich unglaublich schwer. Keiner ist scharf darauf, sich eine Kugel einzufangen. Soldaten haben viele Ausdrücke davor, aber sie verbergen alle nur die Angst, die Angst, die sie alle haben wenn es in einen Kampf geht. Aber zurück zu bleiben und gar nichts tun, während die Kameraden den Kopf hinhalten und nichts tun zu können, ist oftmals noch schlimmer.





Das innere Schleusenschott wurde geschlossen und Anderson hörte metallisches Rumpeln. Die Schleuse! Keiner hatte daran gedacht, außer DiAngelo und Martinez. Die Schleuse lag auf der Steuerbordseite, nicht auf dem Deck. Nicht nur, dass der Weg nach unten jetzt, da das Boot auf dem Trockenen lag weniger weit war, sie lag auch um Schatten, durch den Turm und die Deckskante verborgen. 












DiAngelo wandte sich um, als Anderson in die Zentrale stolperte. »Ich dachte, Sie sind draußen?«





»Der Bootsmann hat mich zurückgeschickt.« Dan schluckte. »Ich soll mich um die Computer kümmern und mir keine Kugel einfangen.«





Martinez blickte kurz über die Schulter, bevor er nach dem Sehrohrschalter griff. »Da kenne ich noch mehr!«





Anderson sah verdutzt zwischen den beiden Männern hin und her, aber der Admiral winkte ab. »Vergessen Sie es, Anderson.« Er wandte den Blick zur Konsole und studierte das Bild, das vom elektronischen Sehrohr übertragen wurde. »Ich sehe unsere Männer nicht.«





»Sie müssen unbemerkt rausgekommen sein. Ich sehe auch keine Kämpfe.«





DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Kann aber nicht mehr lagen dauern.«





Wie zur Bestätigung blitzte es plötzlich grell auf und für einen kurzen Moment war das ganze Bild nur ein weiß-graues Rauschen.





»Blendgranate, es geht los.« Martinez hielt den Atem an, als das Bild zurückkehrte. Auf der Laufbrücke, die sich um das Welldeck herumzog, taumelten Gestalten und kleine Blitze erschienen täuschen harmlos auf den Stahlplatten. »Verdammter Mist, das gibt ein Feuerwerk!« Er hielt einen Augeblick inne. »Aber sehen Sie sich nur an, wie unsere Jungs den Kerlen einheizen.« 





Als keine Erwiderung kam, wandte er den Kopf, aber der Admiral war verschwunden ... und Anderson gleich mit. »Verdammter Mist!«












DiAngelo streckte vorsichtig den Kopf durch die offene Schleuse. Schüsse krachten und weit über ihm ratterte eine automatische Waffe. Aber hier unten blieb es ruhig. »Wir müssen sehen, was vorgeht.« Der Admiral war sich des Risikos bewusst. Die Kletterpartie über die Strickleite nach unten auf den festen Boden würde sein verkrüppeltes Bein auf eine harte Probe stellen.





Anderson griff nach der Leiter. »Ich kann zuerst gehen, Sir!«





»Nein, geben Sie mir Deckung.« DiAngelo schwang sich eines der überzähligen M16 auf den Rücken und fasst die oberste Sprosse. »Wenn ich unten bin, tue ich das gleiche für Sie, Anderson.«





Zehn Minuten später hatten sie die anderen gefunden, in Deckung nahe des Bugs. DiAngelo und Anderson warfen sich in Deckung. Der Admiral rang nach Luft und sein Bein brannte wie Feuer. »Wie sieht es aus?«





»Die haben uns festgenagelt.« Einer der Marines feuerte eine Garbe hoch auf die Laufbrücke und nickte zufrieden, als eine Waffe mit metallischem Klappern einen der Niedergänge hinunter polterte. »Wir kommen nicht weiter, die kriegen uns hier nicht ausgeräuschert. Eine Patt-Situation, Sir.«





Bob hob den Kopf und spähte nach vorne. Wieder knallten Schüsse und er musste wieder Deckung nehmen. Aber er hatte genug gesehen. Martinez hatte im Sehrohr nur die Laufbrücken sehen können, ganz einfach, weil das Sehrohr auf dem Turm saß. Erst von hier unten, in Deckung unter dem gerundeten Bug konnte der Admiral sehen, was Martinez verborgen geblieben war. Die Piraten hatten das U-Boot rückwärts eingeparkt. Der Bug zeigte zum Bug des Tankers und damit zu der Laufbrücke und der gigantischen Bugklappe vor ihnen hin. »Hundert Fuß bis zur Klappe?«





»Anderson blinzelte nach vorne. »Höchstens hundertzwanzig, Sir!«





Einer der Seeleute wandte den Kopf und grinste aus dem pulvergeschwärzten Gesicht. »Danny, was machst du hier? Ich dachte, du sollst den Kopf unten behalten.«





Ein paar der Männer lachten, aber das Geräusch endete schnell wieder als ein paar Salven aus verschiedenen Richtungen über ihnen in den Stahl schlugen. Querschläger pfiffen mit bösartigem Summen durch die Luft.





Bob überschlug kurz im Kopf ein paar Zahlen. Es war natürlich alles nur Schätzung, aber trotzdem ... »Nach vorne kommen Sie nicht weiter. Kommen Sie zur Seite, zu den Ballasttanks?«





Der Chief Petty Officer runzelte die Stirn. »Die SEALs wollten sich den Weg nach oben erkämpfen. Es gibt dort Kontrollen, soviel haben wir gesehen. Aber wir wissen nicht, ob die auch für das Tor sind und wir müssen ...«





»Vergessen Sie die Klappe.« Bob DiAngelo winkte ab. »Da kommen Sie nicht dran, die Kerle auf der Laufbrücke haben Sie, bevor Sie auch nur nahe sind.« Er sah die aufkeimende Panik des Mannes. »Machen Sie sich keine Sorgen, die kriegen wir anders auf, aber wir brauchen die Ballasttanks oder wir kriegen nicht genug Wasser unter den Kiel.« 





»Aye,Sir, wenn Sie es sagen.« 





»Sie haben Funk?« 





»Rauscht, ich glaube, sie versuchen uns zu stören, aber nicht sehr erfolgreich, Sir.«





Bob schrieb ein paar Worte auf einen Zettel. »Geben Sie das hier an Commander Martienz durch. Wenn nötig, schicken Sie einen der Männer.« Er zögerte kurz. »Und gehen Sie rechtzeitig in Deckung.«





»Und Sie?«





Bob schlug Anderson auf die Schulter. »Kommen Sie, junger Mann. Wir müssen nach oben auf die Laufbrücken.«
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»Meldung von Shenandoah! Der Angriff ist in heftigen Widerstand gelaufen, wir haben einen Hubschrauber verloren und hohe Verluste.«





Marsden ballte die Faust. »Verdammt, mit was haben wir es zu tun?«





»Laut den Meldungen vom Strand sitzen die Verteidiger in den alten Bunkern. Sie haben moderne Waffen und wissen damit umzugehen.«





Einer der NSA-Agents runzelte die Stirn. »Das klingt nicht nach irgendwelchen Piraten. Eher schon nach einer paramilitärischen Truppe.«





Captain Williams schob sich etwas näher an den großen Bildschirm. Die Übersichtskarte des Pazifik war verschwunden, das große Gerät zeigte nun Minami-Iwo Jima. »Das Wasser ist bis zum Strand sehr tief.«





»Was wollen Sie damit sagen?«





»Es ist Zeit, die schweren Brocken ins Spiel zu bringen.« Der Captain verzog das Gesicht. »Shenandoah und die beiden Burkes sollen den Hang zusammenschießen. Mit allem, was sie haben.«





»Und unsere Männer am Strand?«





»Zurückziehen soweit es geht und dann in Deckung gehen.« Williams verzog keine Miene. »Entweder das, oder sie am Strand abschießen lassen wie die Hasen.«
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Lieutenant-Colonel Max Winter war von oben bis unten verdreckt und seine Uniform war stellenweise verbrannt. Irgendwo in seiner Schulter schien ein kleiner Splitter zu stecken und einer der Männer hatte ein Pflaster auf seine Stirn geklebt, das bereits wieder durchblutete. Streifschuß. Ihm brummte der Schädel, er hatte sich die Hände verbrannt, als er und ein paar andere versucht hatten, Überlebende aus dem abgeschossenen Baker-Zwei zu bergen. Das Ganze wurde zu einem Schlachthaus und er verlor laufend Männer, ohne, dass sie auch nur einen Schritt vorwärts kamen. Nur zurück kamen sie auch nicht. Trotzdem hing die Zigarre immer noch hartnäckig zwischen den Lippen und das kantige Gesicht wirkte so fest wie immer. »Wo bleibt Shenandoah?«





»Ich kann den Kreuzer nicht sehen, er muss zu weit draußen sein, Colonel.«





»Der hat was vor, sonst wäre er näher.«





Einer der Soldaten fluchte in der Dunkelheit. »Ich wollte, er wäre näher, dann könnte er mit dem Kartoffelschmeißgeschütz
[12]


 etwas Deckung geben.«





»Mit dem Ding kratzt er die Bunker nicht einmal. Jetzt halt das Maul, John.«





Trotz seiner schlechten Laune musste Winter kurz grinsen. Die Männer hielten sich gut.












Eine Cruise Missile hört man nicht. Erst wenn alles vorbei ist, holt das Heulen des Antriebs die Rakete ein. Aber man sieht sie, denn Licht ist viel schneller. Aber zu sehen bedeutete noch nicht, die Information aufzunehmen und zu verarbeiten bevor das Ereignis bereits geschehen war. 





Für die Marines am Strand schien es, als würden plötzlich gewaltige Flammenschweife über sie hinwegrasen, aber bevor sie begriffen, was geschah, schlugen die Raketen bereits in die Bergflanke. Dann mit einer Sekunde Verzögerung heulten es kurz, aber das Geräusch ging bereits im Donnern der Einschläge unter.





Der Boden unter den Füßen der Männer begann zu erzittern als würde die ganze Insel in Stücke gerissen werden, Die ganze Ostseite des Berges leuchtete grell auf. Der Befehl an die Schiffe hatte gelautet, den Widerstand mit allen Mittel zu brechen, eine Anweisung, die der alte Kreuzer wortwörtlich genommen hatte. Was auch geschah, die Kriegsschiffe hatten ihre Feuerkraft in die Wagschale geworfen.
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»Zehn, ...«





Commander Martinez war ganz sicher, dass DiAngelo verrückt geworden war.





»Neun, Acht, ...«





So etwas hatte noch nie jemand probiert. Andererseits ...





»... Sieben ...«





Andererseits hatte auch noch nie jemand mit einem U-Boot in einem anderen Schiff festgesteckt.





»Schraube bereit zum einkuppeln, Sir!« 





Martinez wandte den Kopf





»... Sechs, Fünf, ...«





»Sind die Schotts in Abteilung Neun bereit?«





»Vier, Drei, ...«





»Schotts geschlossen und gesichert.«





»Zwei, Eins ...NULL!«





»Feuer!« 





Die Faust des XO hämmerte auf den großen roten Knopf. Im Bug ertönte ein Ton, als hätte ein Dinosaurier geniest und Martinez Augen wurden rund. »Was ...«





Aber dann ertönten auch bereits krachende Schläge. Der Bug des U-Bootes wurde plötzlich angehoben und sofort wieder fallen gelassen. Nicht weit, aber Männer verloren den Halt unter den Füßen und rollten durcheinander. Stahl schrie gequält auf, aber das Geräusch war seltsam weit entfernt, eher wie ein Nachhall.





»Sehrohr raus!«





Aber dann spürten sie es alle. Eine täuschend sanfte Bewegung, wie das erste vorsichtige Wiegen eines Babies. Die Männer sahen einander an. Dann nickte Martinez. »Der Chief soll die Schraube anwerfen. Wir haben Arbeit zu tun und fast die Hälfte unserer Leute ist irgendwo draußen unterwegs.«






















21.Kapitel
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Bob DiAngelo sah die beiden Torpedos mehr aus dem Augenwinkel weil ein MG-Nest nahe des nächsten Niederganges schon wieder Feuer und Stahl spuckte. Von irgendwoher kam eine Handgranate geflogen, eine kleine runde Form, nur ein Schatten und spuckte mit einem scharfen Knall Splitter durch Sandsäcke, Fleisch und Knochen. Das wütende Brüllen der MG-Schützen wurde zu einem ersterbenden Röcheln.





Außerhalb des U-Bootes hörte sich das Geräusch noch ein Bisschen mehr nach einem gigantischen Niesen an. Moderne Torpedos wurden nicht mehr mit einem Schwall Pressluft sondern mit Wasser unter Druck aus den Rohren gestoßen. Wenn sich das U-Boot unter Wasser befand, war der Abschuss leiser und es erschien kein verräterischer Blasenschwall an der Oberfläche. Und schließlich hatte keiner die Torpedorohre dazu gebaut, über Wasser zu funktionieren, besonders nicht fünfzehn Fuß frei in der Luft über einem Stahldeck.





Martinez hatte keine Möglichkeit, die komplexeren Funktionen der Zielsuchmechanismen der Aale mit Daten zu füttern. Er hatte auch keine Möglichkeit zu zielen. Der Commander hatte nur das tun können, was man mit einem Torpedo niemals machen sollte. Er hatte die Waffen trocken laufen lassen und sie, da er kein Seewasser zur Verfügung hatte, mit Trinkwasser aus den Rohren stoßen lassen.





Die beiden Torpedos flogen aus den Torpedoklappen und schlugen etwa dreißig Fuß vom Bug entfernt auf den Stahl des Decks. Aber Stahl auf Stahl produziert nicht viel Reibung und ein Mk.48 ADCAP wiegt etwas mehr als eineinhalb Tonnen mit einem Gefechtskopf von sechshundertfünfzig amerikanischen Pfund hochbrisantem Sprengstoff. Kreischend und funkensprühend rutschten die beiden Blechfische über das Deck, schoben ein paar kleine Hindernisse einfach zur Seite und kammen plötzlich an den Verstrebungen der Laufbrücken, dicht vor der Bugklappe zum Stillstand. Für die Männer auf den Stahlkonstruktionen schien es, als würde nun alles unter der Kraft des Einschlages umstürzen und sie und das U-Boot unter sich begragen. DiAngelo griff instinktiv nach Halt. »Festhalten!« Noch immer hörte er das laute Summen der Torpedoschrauben.





Torpedos überhitzen, wenn der Antrieb außerhalb des kühlenden Wassers zu lange läuft. Tatsächlich waren wegen sogenannten Selbstläufern bereits U-Boote zerstört worden. Aber dieses Mal warteten die Männer auf der stählernden Laufbrücke geradezu darauf, dass die beiden Aale überhitzten und endlich in die Luft logen. Dreizehnhundert Pfund Sprengstoff, direkt vor der Burgklappe, das sollte reichen.





Als die Explosion endlich kam, hatte sie nichts mit dem gedämpften Ton gemeinsam, den man hörte, wenn ein Torpedo unter Wasser einschlug. Ein donnernder Doppelschlag erschütterte den ganzen Tanker. Die dicken Bleche der Bugklappe wurden zerfetzt wie Papier und Trümmer in der Größe eines Kleinwagens flogen hinaus auf die dunkle See. 





Im Inneren des Welldecks breitete sich die rückwärtige Druckwelle mit beinahe Schallgeschwindigkeit aus. Der Druck, der nach hinten ging, war nur ein geringer Teil des Gesamtdruckes, den die Explosion erzeugt hatte. Aber er reichte, das U-Boot von seinen Bettungen zu heben und hart zurückfallen zu lassen. Die Angreifer, die immer noch auf dem Deck nach einem Weg suchten, ins Innere zu gelangen, rollten wie zerbrochenes Spielzeug über die Deckkante oder wurden, wenn sie nicht im Explosionsschatten des Turmes standen, einfach weggewirbelt.





Mit triumphierendem Rauschen strömte Wasser in den aufgerissenen Bug. Eine weiß wirbelnde kochende Masse, die Trümmer herumstieß, an den Stützen der Laufbrücken rüttelte und endlich den schwarzen Bug im Mittelpunkt des Decks erreichte. Wasser, das alle gnadenlos ertränkte, die immer noch dort unten waren und nicht mehr die Sicherheit der Laufbrücken erreichen konnten.





Für einen Augenblick wusste der Admiral nicht, ob die Schießerei aufgehört hatte, oder ob er nur dis Schüsse über dem Lärm der Flut nicht mehr hören konnte, aber als er sich umsah, konnte er rennende Gestalten erkennen. Er schlug den Mann neben sich auf die Schulter. »Nach oben!«





Auf dem Gesicht des Mannes zeichnete sich das Unverständnis. Wütend zeigte Bob nach oben. »An Deck!«





In den Mann kam Bewegung. Andere folgten ihm, auch ohne Anweisungen. DiAngelo warf einen letzten Blick über die Reling der Laufbrücke. Der Bug des Tankers musste viel tiefer im Wasser gelegen haben, als er vermutet hatte. Wenn nicht jemand sehr schnell reagierte, dann würden Tausende und Tausende von Tonnen in diesen gigantischen Raum laufen. Gewicht, dass durch den Auftrieb in den Tanks kompensiert werden musste. Wenn jemand schnell genug reagiert und die Pumpen das Gewicht schneller aus den Ballasttanks schaffen konnte, als es hier hereinströmte. Aber wahrscheinlicher war es, dass der Tanker dem Untergang geweiht war, dass die Cho Navigator sinken würde. Martinez hatte vielleicht noch Minuten, sein angeschlagenes U-Boot aus dem sinkenden Giganten hinauszubringen bevor die Missouri für immer mit auf den Grund gehen würde. Alles in Bob schrie, dass er das Boot erreichen müsste, dass er irgendetwas tun müsste. Aber es gab keinen Weg mehr, alles, was er tun konnte, war, sich hilflos abzuwenden. Die eisige Kälte in sich hinkte er die Laufplanke entlang.
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Für die Männer tief in dem ausgedehnten Bunkersystem erschien es, als wäre draußen der Weltuntergang ausgebrochen. Endlose Einschläge ließen den Boden unter ihren Füßen schwanken wie auf einem Schiff in schwerem Sturm. Teile der Betondecke bröckelte ab und Staub verdeckte die Sicht auf alles, was mehr als zwei Schritte entfernt war.





Über dem endlosen Rollen der schweren Treffer schrillten Alarmglocken und schrien Stimmen Meldungen durcheinander. Teile der Anzeigen flackerten und der große Radarschirm erlosch in einem letzten Aufleuchten, nachdem er noch getreulich die Salve ungelenkter Raketen aus den RAMs eines der Zertörer im Anflug auf den Radarturm angezeigt hatte.





Cho Tong-Il rappelte sich mühsam auf die Beine und spürte eine helfende Hand. »Setzen Sie sich hier hin.« 





»Was war das?«





»Die amerikanischen Schiffe haben auf die Bunker gefeuert!«





Tong-Il blinzelte. »Woher wissen Sie, wo die sind?«





»Die Bunker sind überall.« Der Offizier brach ab, es fehlte die Zeit, alles zu erklären. Er hatte tausend Dinge zu tun. Seine Männer waren in den vorgeschobenen Stellungen gewesen, als die Hölle über sie hereingebrochen war. Es musste Verluste gegeben haben, schreckliche Verluste. Aber etwas in der Stimme des alten Mannes hielt ihn zurück. Das war nicht mehr Cho Tong-Il, der nächste große Führer Nordkoreas. Das, was vor ihm im Staub auf einem Stuhl saß, das war nur noch ein erschreckter alter Mann, ein Mann voller Angst. Der Offizier nickte kurz. »Sie haben einfach auf den Berg gehalten. Es müssen Raketen gewesen sein.« Er zögerte kurz. »Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss nach meinen Männern sehen ... ich komme zurück zu Ihnen so schnell es möglich ist.«





»Gehen Sie, und sehen Sie, was zu retten ist. Das alles ist ... ungeheuerlich.« Die Stimme des alten Koreaners brach während er aus aufgerissenen Augen durch die Staubwolken starrte.












Im Zweiten Weltkrieg war es nicht gelungen, die Bunker mit Bombern zu zerstören und das war einer der Gründe für die horrenden Verluste auf Iwo Jima gewesen. Selbst eine Zeitausend-Pfund-Bombe besaß nicht die notwendige Durchschlagskraft. Aber in der Zwischenzeit waren sechzig Jahre vergangen und die meiste Zeit hatte der Zahn ungehindert an den alten Anlagen genagt. Die Bunker waren immer noch stabil, sie zogen sich immer noch durch den harten Vulkanfels und sie waren immer noch extrem gestaffelt um eine wirkungsvolle Verteidigung zu ermöglichen. Doch sie waren nicht mehr so stabil wie sie es einst gewesen waren und die Waffen, denen sie jetzt stand halten mussten hatten ebenfalls sechzig Jahre der Weiterentwicklung hinter sich. Die neusten Cruise Missiles schlugen mit einer Geschwindigkeit schneller als der Schall in ihre Ziele und trugen dabei über tausend Pfund Sprengstoff mit sich. Alleine das reine Gewicht der Waffen war um ein Vielfaches höher als auch das der schwersten Bomben, die damals über Iwo Jima abgeworfen worden waren und der Winkel ungleich günstiger — für die Waffen. Die Eindringtiefe der Einschläge war kaum noch zu vergleichen. 





Ganze Salven aus ungelenkten Raketen schlugen ebenfalls in den Fels, geschossen aus Vertical Launching Systems die in der Lage waren, gleichzeitig bis zu achtundvierzig Raketen auf ein Zielgebiet zu feuern. Keine Waffe mit hoher Präzision und auch nicht schwer genug, um tief in die Felsen einzudringen, aber in der Lage, Vegetation, Soldaten in Mannlöchern und MG-Nester gleichermaßen aus dem Grund zu reißen und zu einem unansehnlichen Brei zu zerstampfen.





Und es gab eine dritte Art von Raketen, die in die Gänge unter dem Felsen schlug. Bunkerknacker, eine Variante der Schiffsabwehrraketen des Kreuzers. Eines der vielen Überbleibsel aus dem Irak-Krieg. Eigentlich waren diese Waffen dafür vorgesehen gewesen, Saddam Hussein aus seinem Befehlsbunker zu sprengen, aber der Diktator hatte es vorgezogen, sich rechtzeitig auf die Flucht zu begeben. Nun schlugen auch diese Raketen in den alten Beton, rissen mit der ersten Ladung gewaltige Löcher in die Außenwände, schleuderten die zweite Ladung gegen tiefer im System liegende Hindernisse und rissen auch sie in Stücke. Erst die dritte Ladung war die eigentlich Waffenladung, eine Brandbombe, die tief im Inneren der Anlage krepierte, alles in Brand setzte, was an brennbarem Material nahe war und vor allem allen Sauerstoff aus der Luft zog.












Er musste raus hier, nur raus hier! Noch immer gellten die Schreie in Tong-Ils Kopf nach, hörte er die Meldungen die von Verlusten sprachen, von Toten und Verletzten, hörte das donnernde Schweigen, wenn sich Stellungen nicht mehr meldeten. Er musste hier raus!



















34.Tag, 23:35 Ortszeit, 14:35 Zulu, X plus 35 — USS Missouri, auslaufend Cho Navigator, sozusagen












»Umdrehungen für fünf Knoten!« Commander Martinez richtete das Sehrorhr auf die aufgerissene Klappe vor ihnen. »Wir wissen nicht, was da draußen noch lauert.«





Das Boot begann, sich langsam zu bewegen. Tief unter ihnen hörten sie ein lautes Schleifen, dass ihnen die Nackenhaar zu Berge stehen ließ. »Alle Trimm- und Tauchzellen anblasen.«





»Zellen sind angeblasen, Commander!«





»Versuchen Sie es nochmal, irgendwo ist bestimmt noch etwas Wasser drin.« Er grinste in die Runde. »Jeder Zoll hilft.«





Das Boot scheuert an etwas entlang und schnell presste Martinez wieder das Gesicht gegen dir Optik. Teile fielen durch sein Blickfeld und ein Stück einer der Metallbrücken schlug auf das Deck und blieb an vorderen Ende der Turmwanne hängen. Erschrocken zuckte er zurück. Aber die große gähnende Öffnung war etwas näher gekommen und noch immer strömte Wasser in den Tanker. Das Boot bewegte sich unruhig und zeigte damit nur mehr die Gewalt der See an, die in den geschlagenen Tanker strömte. Dann knallte etwas laut gegen die Backbordseite und das ganze Boot schien zur Seite wegzurutschen.





Martinez klammerte sich am Sehrohr fest und versuchte einen Blick nach draußen zu erhaschen. Der Anblick ließ ihm den Atem stocken. Die ganze Bugöffnung schien sich langsam zu drehen während Trümmer frei durch den Raum stürzten. Für einen Augenblick konnte er das Bild vor seinen Augen nicht verstehen, dann wirbelte er herum. »Dreimal Wahnsinnige voraus! Alles, was der Reaktor hergibt.« Er presste das Gesicht wieder gegen den Wulst. »Backbord fünf, wir rutschen nach Steuerbord.«



















34.Tag, 09:35 Ortszeit, 14:35 Zulu, X plus 35 — Langley, Virginia












»Satellitenbilder zeigen starke Explosionen im Osten und Süden der Insel.« Der Techniker senkte die Stimme. Keine Spur von unserem Boot bis jetzt, der Tanker hat Schlagseite und scheint zu sinken, aber die Aufnahmen im optischen Bereich sind unsicher.«





Roger Williams ballte die Hände zu Fäusten. 


Mach schon, Bob, mach, dass du da raus kommst!





»Was machen die Marines?« Mardens Stimme schnitt durch das betroffenen Schweigen. 





Einer der Techniker wandte den Kopf. »Es sieht so aus, als wird immer noch geschossen, aber die Marines bewegen sich am Strand entlang nach Süden.« Er hielt inne. »Warten Sie einen Augenblick, was haben wir hier?«





»Sagen Sie es mir?« Marsden klang auf einmal verdächtig ruhig.





»Sieht aus wie ein Rudel kleiner Boote. Infrarot hat nur die Motoren und es ist zu dunkel für visuelle Beobachtung. Aber sieht aus wie ein Verband.«





»Weitergeben an die Shenandoah — und fragen Sie auch mal nach wie viele unserer Leute schon an Land sind.«



















34.Tag, 23:35 Ortszeit, 14:35 Zulu, X plus 35 — Außenkommando, Minami-Iwo Jima












Hände zerrten ihm mehr die steilen Niedergänge hoch als dass er selber rannte. Alles ragte schief in den Raum, eine Verspottung der normalen Verhältnisse von »oben« und »unten«. Der Tanker legte sich auf die Seite und wenn das erst einmal geschehen hatte, dann würde nichts mehr das Stahlungetüm halten. Die wenigen zusätzlichen Öffnungen in den Aufbauten würden ein paar tausend Tonnen Wasser ausmachen. Nichts verglichen mit der Tonnage, oder alles wenn es das Zünglein an der Waage war.





Hinter ihnen schob sich der dunkle Rumpf des U-Bootes durch das Wasser im Welldeck. Mehr als zweiunddreißig Fuß brauchte das Boot wenn es normal getrimmt was, aber noch nie seit sie erbaut worden war, hatte die Missouri so hoch aus dem Wasser geragt. Martinez nutzte offensichtlich jedes bisschen Auftrieb, dass er bekommen konnte.





»Dort, ein Schott!«





DiAngelo wusste nicht, wer es gerufen hatte, aber er sah selber das dunkle Viereck. Nass und erschöpft taumelten die Männer auf dem schrägen Deck weiter. Raus, bevor das sinkende Schiff sie mit sich in die Tiefe reißen würde.





Der erste Mann, der durch das Schott sprang, wurde von der Wucht des Einschlags zurück in den Korridor geworfen. Hände zogen den schreienden Seemann weg, Andere Hände griffen nach Handgranaten, aber auch die wurden langsam knapp. Mehrere krachende Schläge übertönten die Agonie sich dehnenden Stahls und das Feuer endete abrupt. DiAngelo sah sich um. »Wir brauchen ein Boot oder ein Rettungsfloss. Umsehen, Männer!«





Wieder knallten Schüsse und die ersten ihrer eigenen Leute auf dem Deck erwiderten das Feuer mit der gleichen Verbissenheit. Eine Gestalt kippte aus der Brückennock nach vorne auf das Deck und landete mit einem dumpfen Aufschlag. Die Männer, die aus dem Schott stürmten kamen nicht einmal aus dem Tritt. 





»Ich sehe ein Boot.« Einer der Marines blickte über die Deckskante. »Eine Art Arbeitsboot, groß genug.«





Der Konteradmiral winkte den weiter entfernten Leuten. »Rüber, auf die andere Seite.« Er warf einen kurzen Blick über das Deck. Die Schlagseite mochte bereits über sechzig Grad betragen, aber vom Bug, über tausend Fuß entfernt, hörte er ein lautes Krachen und Splittern, als die Missouri sich ihren Weg aus dem Tanker bahnte. »Wir gehen an Land, Männer!« Er warf einen Blick hinüber. Die Navy konnte nicht weit entfernt sein. Gebäude brannten von einem Ende zum anderen und Gestalten rannten wild durcheinander. Keine Spur mehr von organisiertem Widerstand. Aber irgendwo, dass wusste Bob, war jemand dabei, sich abzusetzen.



















34.Tag, 23:45 Ortszeit, 14:45 Zulu, X plus 45 — Marinelandungsbataillon, am Strand von Minami-Iwo Jima












In kleinen Gruppen arbeiteten sich die Marines vor. Es gab immer noch Widerstand, aber die Schläge, die von den Schiffen ausgeteilt wurden, zeigten Wirkung. Zwei Mal hatten Raketen des Kreuzers eingeschlagen. Auf diese kurzen Entfernungen war dieses Verfahren höchst ungenau und eingegrabene Infantrie ist damit so gut wie nicht zu dezimieren. Aber wenn rund um die Männer die Welt zu explodieren schien, wenn sie sich in den Dreck krallten, selber versuchten, ein Teil davon zu werden, während die RAMs einschlugen, dann wussten sie das nicht. Es war eine statistische Weisheit, die sich nicht mit der wirklichen Erfahrung in Einklang bringen ließ. Wenn das Feuer dann so plötzlich abbrach, wenn sie allem, was ihnen heilig war, dankten, dass sie noch einmal davon gekommen waren, und sich suchend umsahen, ob noch andere das Inferno überlebt hatten, dann, in diesem Augenblick der Erleichterung, brachen die Marines über die Koreaner herein. Noch zwei Meilen bis zum Liegeplatz im Süden der Insel. 



















34.Tag, 23:50 Ortszeit, 14:50 Zulu, X plus 50 — USS Missouri, Minami-Iwo Jima












Mit einem letzten rütteln schob sich das Boot durch die Reste der Bugklappe. Commander Martinez hatte im letzten Augenblick das Periskop einfahren müssen um zu verhindern, dass der Kopf von den Resten des zerfetzten Metalls einfach abgeschoren wurde. Aber die veränderten Bewegungen des Bootes verrieten ihm genug. Sie waren draußen!





»Umdrehungen für kleine Fahrt!« Zischend fuhr das Sehrohr aus dem Schacht und der Kommandant warf zum ersten Mal einen Blick auf die Umgebung außerhalb des Tankers. »Backbord Zehn! NO, suchen Sie uns einen Kurs, der uns wegbringt in offenes Wasser! Der Berg peilt in Null-Sieben-Zwei Grad, ...« Eine schnelle Schwenkung der Handgriffe. »In Eins-Eins-Fünf habe ich eine kleine Landzunge.«





»Aye, Sir!« Der Navigationsoffizer kratzte sich etwas ratlos am Kopf. »Verzeihung, Sir, die meisten Navigationssysteme sind noch außer Betrieb, GPS-Empfang ausgefallen.«





»Schnappen Sie sich eine Karte, Mann!«





»An der Arbeit, Sir!« Etwas unbeholfen hantierte der NO auf einer der großen Papierkarten, die auf der Missouri nur noch für den Notfall mitgeführt wurden
[13]


.





Martinez seufzte. »XO, übernehmen Sie! Ich schaue mir das selbst mal an. Steuern Sie für den Augenblick Zwo-Zwo-Fünf, 4 Knoten.«





»Aye, Sir!«





Der Kommandant überließ dem Exec das Periskop und beugte sich über den Kartentisch. Zwei Peilungen einzutragen ging schnell — wenn man wußte, was man tat! Aber die eher klassischen Methoden der Navigation waren bereits vor langer Zeit aus den Ausbildungsprogrammen gestrichen worden. Martinez konnte seinem NO nicht einmal einen Vorwurf machen. Im Zeitalter der elektronischen Navigation erntete man selten mehr als verwunderte Blicke, wenn man mit Bleistift, Kursdreieck und Stechzirkel arbeitete. Bis die Elektronik einmal zum Teufel gegangen war.





An Deck schlug etwas in den Stahl und das Boot schüttelte sich. »Was war das?«





»Feuer aus Drei-Vier-Null!« Der XO starrte durch das Sehrorhr. »Ich sehe nur Mündungsfeuer, aber es sind mehrere und sie bewegen sich schnell.«





Schnellboote!


 Die spärlichen Informationen setzten sich in Sekundenschnelle zu einem Bild zusammen. »AK! Ich gehe nach oben, besorgen Sie mir einen Befehlsübermittler.«





»Wir können einfach wegtauchen, Sir!«





»die achtere Luke ist immer noch aufgesägt und wir kennen die Wassertiefe hier nicht. Auf der Karte tausend Faden und mehr, aber der Tanker hat hier geankert, also muss es flacher sein, wesentlich flacher.«





Wieder schlug eine Garbe auf das Deck. Die Hülle selbst war mit den kleinen Kalibern kaum zu beschädigen, aber es gab andere Dinge da oben und die Schnellboote hatten bestimmt auch noch andere Möglichkeiten.



















34.Tag, 23:50 Ortszeit, 14:50 Zulu, X plus 50 — Außenkommando, Minami-Iwo Jima












Keiner kümmerte sich um das zerschrammte Arbeitsboot. Selbst auf dem Tanker wurde nur noch wenig geschossen und DiAngelo fragte sich, worauf. Der letzte Akt war angebrochen. Als die Missouri aus dem sterbenden Rumpf ausgebrochen war, musste sie die Reste der Bugklappe endgültig abgerissen haben. Aber vielleicht hatte der Explosionsdruck zweier Torpedos den Rumpf auch weiter nach unten zertrümmert. Reißendes Metall, brechende Schotten, der Untergang des großen Schiffes übertönte fast alle anderen Geräusche. Nur im Nordosten war ab und zu ein schrilles Pfeifen zu hören und der Nachthimmel leuchtete rot.





Der Admiral wandte sich kurz um. Auch auf See waren die Flammenzugen von Abschüssen zu sehen. Schnelle Folgen greller Blitze, also Maschinenkankonen. Kleine Einschläge sprangen um die Missouri herum aus dem Wasser wie weiße Federn, die in der Dunkelheit zu leuchten schienen. Als eine Leuchtgranate am Himmel aufflammte, kniff er die Augen zusammen. Martinez würde sich seinen Weg aus der Bucht heraus erkämpfen müssen oder einen der Zerstörer um Hilfe bitten müssen. Was für ein Durcheinander!





»Wir sind fast drüben, Sir!« Anderson blickte seinen Admiral von der Seite her an. »Was machen wir an Land, Sir?«





DiAngelo blickte ans Ufer, aber die Gestalten zwischen den brennenden Barracken schienen ihnen keine Aufmerksamkeit zu schenken. »Abwarten, was die machen, wenn wir an Land gehen. Irgendwo muss auch der verdammte Chef dieser Bande sitzen und darüber nachdenken, wie er seinen wertvollen Hals in Sicherheit bringt.«





»Er hat ja nicht viele Möglichkeiten. Hubschrauber oder Schiff.«





Für einen kurzen Augenblick sah Bob die kleine dunkle Gestalt unter dem zu großen Helm an. Dann nickte er. »Sie haben Recht, Anderson!«





Knirschend stieß der Bug des Arbeitsbootes gegen die Reste einer Holzpier und ein paar der Männer sprangen an Land und vertäuten den Kahn. Einer der Marines sah sich um und spuckte auf das schmutzige Deck. »Mann, da hat aber einer draufgehalten.«





»Schau mal nach Nordosten, Mann!« Einer der anderen Marines stieß den Mann an, aber auch andere Köpfe wandten sich in die angegebene Richtung. Gespenstisch schien der Horizont aufzuleuchten als wieder Raketen in den Himmel stiegen. Für Sekundenbruchteile stand die Silhouette eines einzelnen Schiffes scharf umrissen vor dem orangen Schein.





Dan Anderson wandte den Blick ab. Es war ein erschreckender Anblick — und für sie ein im Augenblick völlig uninteressanter. Sie brauchten ein Fahrzeug oder sie mussten sich zu Fuß auf die Suche machen. Was hatte der Admiral gesagt? Oberpirat? Nein, Chef der Bande. »Ich sehe einen Truck! Kann mir mal jemand Deckung geben?«
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Hustend und taumelnd lief der alte Mann durch den langen Gang, aber so sehr er sich auch beeilte, das Tempo war quälend langsam. Er war einfach nicht mehr der Jüngste. Die anderen Männer zogen ihn schon mehr, als dass er selber vorwärtshastete. Aber es war nicht mehr weit, einfach einer der vielen Notausgänge, düster, nur alle fünfzig Meter von einer kahlen Glühbirne beleuchtet. Unter ihren Füßen platschte Wasser, aber es waren nur ein paar Zentimeter. Gerade genug, den alten Beton rutschig zu machen. Nach Westen, immer weiter. Tong-Il hatte ein kleines Boot dort liegen, eine alte Segelyacht. Holz, das war ein schlechte Radarziel und in diesem Durcheinander ... es war eine Chance, eine letzte Option.
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»Kurzschließen dauert zu lange, Sir!« Anderson benutzte eine kleines Werkzeug von seinem Taschenmesser. »Außerdem gibt es bei diesem Modell eine Wegfahrsperre.« Mit einem gedämpften Schütteln sprang der Truck an. 





DiAngelo winkte den Marines. »Aufsitzen!« Dann schwang er sich auf den Beifahrersitz. »Das haben Sie sicher nicht in der Navy gelernt.«





»Negativ, Sir!« Anderson griente aus dem schwarzen Gesicht. »Das lernt man da, wo ich aufgewachsen bin, wenn man mit den anderen Kids spielt.«





»Harlem?«





Anderson legte den Gang ein. »Schlimmer - Salem, Michigan! Wohin, Sir?«





»Am Strand entlang. Nach Westen. Irgendwo muss eine Pier sein.« DiAngelo schüttelte immer noch den Kopf. »Ernsthaft? Michigan?«





Der Truck setzte sich rumpelnd in Bewegung. »Hoffentlich gräbt sich die Kiste nicht ein.«



















34.Tag, 23:55 Ortszeit, 14:55 Zulu, X plus 55 — USS Missouri, Minami-Iwo Jima












Joshua Martinez zog den Kopf ein, als wieder heißer Stahl in das Deck schlug. Wie glühende Peitschen erhoben sich die Bögen der Leuchtspurmunition in den Himmel um dann auf das Boot hinunterzurasen. Aber der dicke Stahl war eine zu harte Nuss für die kleinen Kaliber. Einzig die schall- und radarabsorbierende Beschichtung hing in großen Fetzen vom Turm und ein paar der Laufplanken auf dem kurzen Vordeck standen in bizarren Winkeln aus dem Deck. »Backbord Zehn, volle Kraft!«





»Einer achteraus, Sir!«





Martinez spähte vorsichtig über den Rand der Brückenwanne und sofort pfiff mit bösartigem Pfeifen eine kurze Salve über den Turm. »Maschinengewehr?«





»Er versucht die Tiefenruder zu erwischen.«





Martinez grinste. »Da kann er lange versuchen. Die vorderen sind eingefahren und die achteren sind zu tief unter Wasser.«





Der Seemann, der hinter dem Sehrohraufbau hockte, schüttelte den Kopf. »Die müssen doch langsam begreifen, dass sie so nicht durchkommen.«





»Vielleicht haben sie darauf gehofft, dass wir tauchen.«





»Mit Verlaub, Sir, das habe ich auch zuerst gehofft.« Wieder schoß etwas Leuchtspur über den Turm. Martinez spähte über die Kannte. »Stützruder!« Er schätzte die Entfernung. »Der XO soll Kollisionsalarm geben. Die Trottel wollen uns aufhalten bevor wir freies Wasser erreichen.«





Eines der Schnellboote raste von der Backbordseite heran, das Heck tief ins Wasser gegraben während der Bug hoch aufgerichtet über das Wasser zu fliegen schien. 


Mindestens dreißig Knoten!


 Martinez konnte auf der Fahrtmessanzeige knappe zwanzig ausmachen, die das Boot lief. 


Narr!





Die Besatzung des Schnellbootes hatte das Manöver falsch abgeschätzt, oder vielleicht hatte sie auch nur die Länge des U-Bootes unterschätzt. Aus sechzig Fuß Abstand überschütteten Maschinengewehre den Turm mit einem Bleihagel, aber dann schwang auch schon das lange Heck herum. Halb war es das Drehmoment der Missouri, halb die rasende Fahrt des Schnellbootes. Mit lauten Krachen schob sich der Holzrumpf halb auf den gerundeten Stahlrumpf. Für Martinez sah es einen kurzen Augenblick so aus, als würde das kleine Boot einfach über die schwarze Hülle hinwegspringen, aber noch während der Holzrumpf über die Hülle glitt, regneten Planken auf das Achterdeck des U-Bootes. Was auf der anderen Seite wieder in die See schlug, war nur noch ein fliegendes Trümmerfeld.





»Einer hin, einer im Sinn!« Der Kommandant sah sich schnell um. Ein anderes Boot setzte zum Angriff an. »Einer im Sinn! Recht so!«



















35.Tag, 00:15 Ortszeit, 15:15 (33.Tag) Zulu, X plus 75 — S/Y Miranda, Minami-Iwo Jima












Das Segel flog an dem einzelnen Mast nach oben und Tong-Il spürte zum ersten Mal, seit die Amerikaner angegriffen hatten, so etwas wie Erleichterung. Das Tuch fasste Wind und die Miranda legte sich auf die Seite. Unter seinen Händen spürte er das Vibrieren des Rumpfes. Etwas abfallen, nur eine Winzigkeit. Der Bug des Bootes richtete sich auf die Südseite der verborgenen Einfahrt. Unter Wasser lagen alte Betonsperren und eine Anzahl anderer Hinterlassenschaften der kaiserlich japanischen Marine, aber Tong-Il kannte die Landmarken. Nicht zu hoch am Wind, nicht zu weit abfallen, einfach durch die Fahrrinne zwischen Betonsperren und den Seeminen, die vor beinahe siebzig Jahren ausgelegt worden waren. Die Minen waren zwar in der langen Zeit ohnehin unwirksam geworden, aber trotzdem ...





Er war immer noch ein reicher Mann, er hatte immer noch viele Kontakte. Er hatte die Cowboys unterschätzt, vielleicht auch die Chinesen überschätzt und mit Sicherheit hatte er die Möglichkeiten seiner Bunkerfestung bei weitem überschätzt. Fehler, die er nicht wiederholen würde. Aber er würde zurückkehren, er würde sein Ziel erreichen, eines Tages.





Als der Truck den Strand gerast kam, lächelte er. Die Amerikaner kamen zu spät. Kein Boot weit und breit um die Verfolgung aufzunehmen und schon war die Miranda mindestens sechzig Schritt von der Pier entfernt und nahm Fahrt auf.



















35.Tag, 00:15 Ortszeit, 15:15 (33.Tag) Zulu, X plus 75 — Außenkommando der Missouri, Minami-Iwo Jima, Westpier












Anderson trat in die Bremsen und der Laster kam schaukelnd zum Stehen. »Er entkommt, Sir! Wir haben kein Funkgerät, wir könne nicht einmal ...«





Der Admiral winkte ab und schlug mit der Faust gegen die Aufbauwand. Dann sprang er aus der Kabine. Das verletzte Bein gab nach und für einen Augenblick musste er darum kämpfen, nicht einfach lang in den Sand zu schlagen. Aber seine Stimme klang kalt und klar. »Marines! Feuer frei! Auf den Rudergänger.«





Männer sprangen von der Ladefläche. Einige legten sich lang an den Strand, andere bevorzugten, aus dem Knien oder Stehen zu schießen. Aber keiner schoss eine Salve. Einzelne, gezielte Schütze — Schüsse, nicht um einen Gegner in Deckung zu zwingen, nicht, um ihn mit Feuerkraft zu überwältigen. Einzelne Schüsse, die tödlichste Art von Schüssen, weil sie im Gefecht nur verwendet wird, um ein ganz bestimmtes Ziel auszuschalten.





Im Süden leuchtete der Himmel wieder auf und eine weitere Salve Raketen schlug in den Berg. Die schweren Schiffe waren nicht mehr weit entfernt. Alles, was sie tun mussten, war etwas Zeit zu gewinnen, den Gegner an der Flucht zu hindern, den Rest konnten die Zerstörer erledigen.





DiAngelo sah den alten Mann am Ruder haltlos in die Luft greifen, bevor er rückwärts an Deck stürzte. Die Wirkung zeigte sich sofort als der schlanke Rumpf der Segelyacht vom Wind abfiel. 





Männer rannten über das Deck des kleinen Schiffes und er konnte Stimmen hören, die etwas riefen, aber er verstand nicht was. Koreanisch? Es klang erschreckt, aber das war kein Wunder, schließlich hatten sie gerade erst den Steuermann erschossen.





Eine weitere der Gestalten drehte eine Pirouette und fiel nach vorne aufs Gesicht. Das gezielte Feuer der Marines ließ keinen der Männer ans Ruder. Sie brauchten nur abzuwarten, bis sich die Yacht von alleine auf den Felsen festrannte. Ein Zerstörer konnte sie später einsammeln wie reife Äpfel. Robert DiAngelo ließ sich in den Sand sinken. Sein Bein brannte wie Feuer, er fühlte sich müde und ausgelaugt. 





Der plötzliche Blitz aus der See überraschte sie alle. Siebzig Jahre waren die Minen alt, die die kaiserlich japanische Marine hier gelegt hatte, im zweiten Weltkrieg. Sie waren nie geräumt worden, aber nach all den Jahren sollten sie alle ungefährlicher Schrott sein, die Hüllen durchgerostet der Sprengstoff lange von der See ausgewaschen. Kaum eine Mine aus dem zweiten Weltkrieg war noch scharf. Vielleicht eine aus hundert, aber vor Minami-Iwo Jima waren einst fast tausend Minen gelegt worden um die Zufahrt zur Westseite zu schützen, die Seite, auf der die Bunker versorgt wurden. Eine in hundert oder umgerechnet auf die Gesamtzahl der gelegten Minen, ungefähr zehn scharfe Minen, die immer noch eine Gefahr darstellten. 





Als sie nach dem grellen Blitz wieder etwas sehen konnten, war die See leer. Nur ein paar Planken trieben noch im Wasser, aber auch sie wurden bereits von der Strömung davongetragen. Keiner der Männer sprach ein Wort, aber DiAngelo wusste, was sie fühlten. Als wäre ihnen der alte Tong-Il doch wieder entkommen. DiAngelo blinzelte. Es war unerwartet gekommen, fast wie eine Enttäuschung nach all den Kämpfen. Aber dann, ganz langsam, erschien ein nachdenkliches Lächeln auf seinem Gesicht und er nickte seinen Männern zu. »Den zumindest wird kein Gericht der Welt mehr laufen lassen!«






















Epilog



















Acht Wochen später ...












Angela DiAngelo sah sich kurz um. Teller, Salate, das übliche Sommerprogramm, vielleicht mit etwas mehr Möglichkeiten zu mischen. Als ihr der Gedanke kam, lächelte sie kurz. 





»Zufrieden, dass er wieder da ist?«





Angela sah ihre Freundin Jenn an. »Du weißt, wie sie sind. Er wird nicht immer brav in seinem Stab sitzen bleiben.«





Jennifer Williams warf einen Blick zu der größeren Gruppe am Grill. Die Barbeques der DiAngelos wurden auf unerfindliche Weise immer größer. Inzwischen belagerten bereits drei Admiräle und zwei Captains den Grill. So äußerlich unterschiedlich die Männer auch aussahen, auf eine seltsame Weise erschienen sie wie aus einem Guss. Die Navy schien diesen Typ Mann in unbegrenzter Menge produzieren zu können. 


Kommandanten, egal, was sie taten.





»Die Marsdens fliegen morgen.«





»Chic!« Jenn nickte ernsthaft. »Paris und dann Südfrankreich könnte mir auch gefallen.«





»Hast du eine Ahnung, was ein CIA-Vice-Director im Ruhestand bekommt?«





Jenn wiegte den Kopf. »Mehr als ein Admiral? Er hat ja mehr auszuplaudern?«





»Wahrscheinlich!« Angela musterte die kleine Gruppe, die sich etwas zurückgezogen hatte. Nur drei Mann, Roger Marsdens Frau war nirgendwo zu sehen. »Dynastie der Spione?«





»Klingt ziemlich dramatisch.« Jenn blinzelte in die Sonne. »Small übernimmt Marsdens Job, hat mir Roger erzählt.«





»Warte es ab! Ich glaube, Roger Marsden hält es im Ruhestand ein halbes Jahr aus, dann langweilt er sich.«





»Zehn Dollar dagegen. Es hat dieses Mal viel Ärger gegeben.«





»Bob hat mir ein paar Dinge erzählt, aber er ist natürlich nicht mehr bei der Firma.« Angela seufzte leise. »Nicht, dass es da besser gewesen wäre, als in der Navy.«





»Marsden ist unter Druck geraten, einige haben im Nachhinein natürlich die Frage gestellt, ob man die Situation nicht hätte nutzen sollen.«





»Nordkorea?« Angela blickte über den Rasen den Hang hinunter. An der letzten Pier lagen drei U-Boote. Gedungene Formen, die sich immer irgendwie dem Betrachter entzogen. Wie friedfertige Wale in der Sonne. Keine Geschützrohre oder Raketenstarter auf den Decks verrieten etwas von der Feuerkraft, die unter dem glatten Stahl schlummerte. »Ich glaube nicht, dass dadurch etwas besser geworden wäre. Aber natürlich weiß immer irgendein Politiker das besser.«





Jenn gab das Thema auf. Stattdessen sah sie sich suchend um. »Ich vermissen Boulden, Wilks und diesen kleinen Kerl, den Bob und Joshua mitgebracht haben.«





»Danny?« Angela verdrehte die Augen. »Der will nur schnell etwas am Internet in Ordnung bringen. »Bob hat sich für ihn eingesetzt, damit er eine Ausbildung zum Systemexperten bekommt. Ich frage mich, was die ihm noch beibringen wollen.«





»Und Boulden und Wilks?«





»Boulden kommt später.« Angela lächelte verschmitzt. »Wilks ist mit Sarubin in geheimer Mission unterwegs.«





»Das klingt spannend.«





»Igor hat eine Vorabkopie des neuesten Star Trek aufgetan. Wilks hat angeboten, ihn zu fahren, weil er die Stadt kennt.«





Jenn bekam runde Augen. »Der läuft doch gerade erst in den Kinos?«





»Ja, den wird es offiziell nicht zu kaufen geben, oder jedenfalls nicht vor Bobs Geburtstag.«





Captain Williams Frau lächelte wissend. »Also ist wieder Friede im Haus der DiAngelos?«





»Er hat sich über das Baby gefreut.« Unwillkürlich legte Angela die Hand auf den Bauch, aber es war zu früh, etwas zu spüren. »Männer im Allgemeinen und Bob im Besonderen, du weißt, was ich meine.« Achselzuckend sah sie sich nach ihrem Mann um. »Wenn ich mit Bob lebe, treibt er mich manchmal in den Wahnsinn ... aber das ist immer noch besser, als ohne ihn zu leben.«












Mehr als achttausend Meilen entfernt ließ Lieutenant-Colonel Max Winter den Blick über die langen Reihen der angetretenen Marines gleiten. Eine ganze Anzahl neuer Gesichter. Frisch von der Ausbildung, den eifrigen Gesichtern nach zu urteilen. Anders als die, die bereits hier gewesen waren. Er blickte in einige der Gesichter. Gebräunter, gegerbter — es war eine Härte in ihnen, die er früher nie wahrgenommen hatte. Für einen kurzen Augenblick dachte der Colonel an seinen Vater, der als junger Lieutenant unter den tausenden Marines gewesen war, die an den Strand von Iwo Jima gestürmt waren. Sein Vater hatte überlebt, mit einem Lungensteckschuss und einem Purple Heart. Max hatte es nie verstanden, sein Leben lang nicht. Bis vor acht Wochen nicht. Aber seine Stimme klang so klar und schneidend wie immer. »Männer, es hat vor ein paar Wochen einen gewissen Rummel gegeben!« Er grinste in die Front der Männer. »Glauben Sie nicht alles, was die älteren Kameraden Ihnen erzählen, es war ein furchtbares Durcheinander und ich bete zu Gott, dass ich so etwas nie wieder sehen muss.« Das Grinsen wurde breiter. »In Ihrem Interesse!«





Er sah das Funkeln in den Augen der Männer. Ein amüsiertes Funkeln, sie kannten den alten Spruch so gut wie er selbst. »Aber anderseits, wir kamen, sahen und traten sie in den Arsch!« Mehr war nicht nötig, mehr gab es nicht zu verstehen ... sie waren das verdammte US Marine Corps und das war es, was sie taten!
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Crashdive


The world is at peace, is it?






Fern jeder Küste, in den eisigen Gewässern des Nordatlantik entdeckt ein Trawler ein Dingi mit acht toten Offizieren des atomgetriebenen Angriffs-U-Bootes USS Tuscaloosa. Im Petagon herrscht Alarmstufe Rot nachdem jeder Versuch, die Tuscaloosa zu erreichen fehlschlägt und ein Terroranschlag nicht mehr ausgeschlossen werden kann. 





Commander Robert DiAngelo, Analytiker der CIA, muß eine gigantische Suchoperation organiyieren — nicht ganz ohne persönliche Motive, denn seine Ex-Frau befindet sich an Bord des vermissten U-Boots. Und dann hat er eine Idee, die ihn auf eine heiße Spur führt. Von den kalten Gewässern des Nordatlantik zum Kap der Guten Hoffnung und zurück unter das ewige Eis der nördlichen Polkappe bleibt er auf den Fersen eines gerissenen und verzweifelten Gegners bis seine San Diego die Tuscaloosa stellen kann. Eine letzte Konfrontation ist unausweichlich und nur ein Boot, so will es erscheinen, wird überleben.












CRASHDIVE ist der erste Band der DiAngelo-Serie, einer Reihe, die in der Welt moderner Atom-U-Boote und oftmals geheimer Spionageeinsätze spielt. 
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Task Force


Tief unter der Oberfläche des Atlantiks beginnt es zu brodeln und es dauert nicht lange, bis die seismischen Sensorketten am Grund des Ozeans ein bedrohliches Bild zeichnen: Werden die Küsten Europas und Amerikas möglicherweise demnächst Opfer eines Tsunamis gegen den sich die Katastrophen im Pazifik ausnehmen wie ein Kinderspiel? Oder hat vielleicht einfach jemand etwas manipuliert? Aber zu welchem Zweck?













Als die Sensoren am Grund des Atlantik nahe der Azoren eine deutliche Erwärmung des Wassers und seismische Aktivität melden, gehen bei der NOAA die Warnlampen an. Denn es handelt sich um das geologisch wahrscheinlich instabilste Gebiet im ganzen Atlantik und darüber hängt auch gleich ein ganzer Berg, bereit in die See zu stürzen, sollte einer der unterseeischen Vulkane auch nur niesen. Global gesehen sind die Vulkane das kleinere Problem, aber wenn ein Berg in die See stürzt, dann kann er, eventuell noch verstärkt durch Seebeben, die fürchterlichste aller Naturkatastrophen auslösen: Einen Tsunami noch niegesehenen Ausmaßes der vielleicht demnächst über die Küsten Europas und Nordamerikans rollen wird. 
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